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DAS LEBEN DER ERWACHSENEN HATTE MICH EI NGEF ANGEN, " DAS '_EBEN NACH 

ZIELEN, NACH ZAHLEN, DAS LEBEN DER ORDNUNG UND DER ÄMTER, DES BERUFS 

UND DER PRUFUNGEN; BALD WURDE AUCH MIR DIE STUNDE SCHLAGEN, BALD 

WURDE AUCH ICH STUDENT, KANDIDAT, GEISTLICHER, PROFESSOR SEIN, WURDE 

BESUCHE MIT EINEM ZYLINDERHUT MACHEN, LEDERNE HANDSCHUHE DAZU TRAGEN, 

DIE KINDER NICHT MEHR VERSTEHEN,SIE VIELLEICHT BENEIDEN, UND ICH 

WOLLTE JA DOCH IN MEINEM HERZEN DIES AU_ES NICHT, ICH WOLLTE NICHT 

FORT AUS MEINER WELT, WO ES SO GUT UND KÖSTLICH WAR, 

HERMANN HESSE "K I NDHE IT DES ZAUBERERS" 



TEACH YOUR CHIlDREN WEll", 

AND FEED THEM ON YOUR DREAMS 

THE ONE THEY PICKS 

THE ONE YOU'lL KNOW BY 
, , , 

AND YOU, OF TENDER YEARS 

CAN'T KNOW THE FEARS 

THAT YOUR ELDERS GREW BY 

AND SO PLEASE HELP THEM WITH YOUR YOUTH 

THEY SEEK THE TRUTH 

BEFORE THEY CAN DIE, 

(CAN YOU HEAR AND DO YOU CARE 

AND CAN'T YOU SEE WE MUST BE FREE 

TO TEACH YOUR CHILDREN WHAT YOU BElIEVE IN 

MAKE A WORLD THAT WE CAN BELIEVE IN,) 

TEACH YOUR PARENTS WELL", 

GRAHAM NASH 



Zur Wahl des Themas 

Nach genauer Reflektierung 

Möglichkeiten der Studenten 

Ansicht gekommen: 
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über die Wohnverhältnisse und 

in Graz, bin ich zu folgender 

1) Es mangelt in Graz generell an Wohngelegenheiten für 

Studenten. 

2) Die vorhandenen Studentenheime erfüllen oft nicht einmal 

die grundlegendsten Anforderungen, die ein junger Mensch 

an das Wohnen stellt. (Arbeiten, sich erholen, sich zu-

rückziehen, Freunde empfangen, sich entfalten können, . ) 

Die angebotenen studentischen Wohnformen sind durchaus 

verbesserungswürdig. Da die Stadt Graz ohnehin noch Wohnungen 

für Studenten vertragen könnte, habe ich mich entschlossen, 

mich im Zuge meiner Diplomarbeit mit Studentenheimen z u 

befassen und einen konkreten Vorschlag in Form eines Entwurfs 

zu bringen. 
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Zu studentischen Wohnungsformen 

Im Zuge einer 

Gesellschaft zur 

immer 

Bildung 

positiveren 

und den damit 

Einstellung 

verbundenen 

unserer 

ständig 

wachsenden Studentenzahlen wurde in den letzten Jahrzehnten 

das Problem der Unterkünfte für Studenten immer akuter. Das 

Privileg, Student zu sein, besteht in unserer Gesellschaft 

schon lange nicht mehr. Das Studium ist zum "Beruf" geworden, 

mit teils starken Zwängen und harter Arbeit, die der Arbeit 

elne s normal entlohnten, berufstätigen Bürgers keinesfalls 

nachsteht. Insofern ist der Student zum "Normalbürger" 

geworden. Allerdings mit zwei Nachteilen: seine Arbeit wird 

während der Studiendauer gar nicht oder nur schwach entlohnt, 

und er muß diese dort verrichten, wo er auch wohnt, lebt, sich 

entspannt. Durch diese zwei Fakten wird er in der Wohnungs­

suche stark eingeengt, da er, kurz gesagt, große Räume um 

einen geringen Preis brauchen würde. 

Weitere Schwierigkeiten kommen noch hinzu, wenn die Studen­

ten verheiratet sind und Kinder haben, oder wenn sie ausge­

rechnet Musik studieren und "Lärm" verursachen. 

Nachfolgend werden die bestehenden Wohnformen der Studenten 

charakterisiert: 

1) Das Zimmer oder die Wohnung in Untermiete - siehe auch die 

Abhandlung der derzeitigen Grazer Situation! 

2) Die private Wohnung oder die eigene Mietwohnung. 

Diesen Fall betrachte ich als Sonderfall, da es sich die 

wenigsten Familien leisten können, für ihre studierenden 

Kinder eigene Wohnungen zu kaufen. Ein anderer Sonderfall wäre 

no c h die S i .t u a t ion, i n der S t u die ren d e und E 1 t ern n 0 c h die 

gleiche Wohnung bewohnen. Auf diese Fälle möchte ich nicht 

genauer eingehen. 
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3) Das normale Wohnhaus, . reserviert für Studentengruppen, 

Studentenpaare , eventuell auch mit Kind. 

Vorteile: man kann seine Lebensform frei bestimmen, die 

Wohnung bzw. das Zimmer nach eigenem Belieben gestalten und 

nützen, man kann seinen Geschmack schulen und entfalten. 

Gruppenarbeit und Gemeinschaft sind möglich, wobei der Anteil 

der Privat- und Gemeinschaftsbereiche von der Gruppe selbst 

bestimmt werden kann. 

Bei freistehenden Häusern haben 

umfeld (Garten, Hof, etc.), was 

entscheidend verbessert. 

Studenten Anteil am Wohn­

die Qualität des Wohnens 

Konflikte durch verschiedene Lebensgewohnheiten werden kaum 

ausgelöst. 

Leider ist diese Form des Zusammenlebens kaum durchführbar, da 

die Studenten verbreitet als "unsolide" Mieter angesehen 

werden, denen man keine Häuser anvertraute. Außerdem ist der 

Verwaltungsaufwand bei oft wechselnden Mietern relativ hoch. 

4) Das Studentenheim 

Darunter wird ein Haus für Studenten verstanden, mit speziel­

ler Heimleitung, mit einzelnem Zimmer als Privatbereich und 

mit bestimmten Gemeinschaftseinrichtungen für alle Bewohner. 

Die häufigsten Erscheinungsformen der Studentenheime sind 

folgende: 

a) Das Heim mit Einzelzimmer nur für Studenten oder nur für 

Studentinnen. Obwohl diese Wohnform in unserer 

Gesellschaftsordnung nicht mehr aktuell ist und einen Ein­

griff in ,die Mündigkeit der Studenten darstellt, trifft man 

solche Heime noch an. 

Der ohnehin alleinstehende Student kann durch solche 

Lebensumstände noch mehr isoliert und vom Gemeinschafts­

leben getrennt werden. 
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b) Die heute gängigere Form ist das Heim für Studenten und 

Studentinnen, wobei man hier Unterschiede in der Anordnung 

der einzelnen Zimmer findet. 

Leider ist die Form sehr verbreitet, bei der die Zimmer 

entlang eines Ganges angeordnet werden, jedes ist gleich 

wie das andere, ohne irgendwelche Ansätze, die die Identi-

fikation des Einzelnen ermöglichen würden. Die Vorräume 

und Gangbereiche sind meistens knapp bemessen, pro Geschoß 

befindet sich eine kleine Teeküche . Erdgeschoß und Teile 

des Untergeschoßes sind den Gemeinschaftsräumen vorbe­

halten. Diese Art des Studentenheims ermöglicht eine große 

Bewohnerzahl, schafft aber auch mit der lieblosen Aneinan­

derreihung und Stapelung der Zimmer und ihrer Insassen 

eine große Anonymität, der Einzelne verliert sich in der 

Masse. Es kommt sogar in Extremfällen dazu ( Bericht eines 

Beteiligten), daß man seine Nachbarn links und rechts vom 

Zimmer nicht mehr kennt! 

Beispiele 

Lundtofte, DK 
Daten 527 Einzelz immer. 

Architekt Eva und N il s Koppe l. 
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Grundrlßaullchn Itt 

1 EIngangsha lle 

2 Anme ldung 

3 Hausmeister 

4 Küche 

5 Studentenz Immer 

6 Verbindungsgang 

7 Innenhof 

8 Laden 

9 Lager 

10 Büro 

11 Speiseraum 

12 Spirituosen 

13 Gerate 

14 Abfalle 



- 12 -

Aachen, Am Lousberg . 

~- --

r- ,~ 

i 8 L~ :J ,,-- ", 

Normalgeschoß 1 :200 

,I 
i 

32 :LJ i u 
DI CJ 
::J i :::::; I 

/ 9 1 
I 

Perspektive von Westen 

37 6 j 

37 



- 13 -

Eine andere Tendenz geh't dorthin, die Privatzimmer grup-
penweise um einen Gemeinschaftsbereich , der meistens 
Koch- und Eßgelegenheit enthält, anzuordnen, Dieses 

Prinzip ist sehr positiv zu bewerten, da der Mensch von 

vornherein neigt, Gruppen zu bilden und sich dort wohlzu­

fühlen. Für Studenten, die das elterliche Haus verlassen, 

könnte so eine Situation der erste Schritt dazu sein, ln 

eine neue Gemeinschaft hineinzuwachsen (Sozialisation). 

Falls diese 

durchgeführt 

Gruppierungen 

werden, ähnelt 

mit 

diese 

geringer Zimmeranzahl 

Art des Wohnens einer 

"normalen Wohnsituation" mit Einzelzimmer für die Privat­

sphäre und "Wohnzimmer" für die Geselligkeit. Daß in 

solchen Heimen auch noch zusätzliche Gemeinschaftsein­

richtungen vorgesehen sind, z.B. Tischtennisraum, Fernseh­

raum, großer Gemeinschaftsraum, ist ebenfalls zu begrüßen. 

5) Das Studentendorf 

Darunter versteht man die Erweiterung des einzelnen Stu­

dentenheimes zu einer Siedlung; der Vorteil einer solchen 

Siedlung mag darin liegen, daß man dadurch auch die Außen­

bereiche zwischen den Bauten mitbenützen kann, aller­

dings schafft man durch solche großflächige Anlagen eine 

gewisse Gettosituation. Die Gefahr besteht darin, daß sich 

die Studenten gegenüber der restlichen Bevölkerung iso­

lieren; deshalb sind solche Riesen-Studenten-Ansammlun­

gen nicht wünschenswert. 
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6) Das angelsächsische College eine Sonderform des Stu-

dentenheimes, in enger Verbindung mit Lehreinrichtungen . 

Vor- und Nachteile dieser Wohnform sind für einen Außen­

stehenden schwer abzuwägen. 

Ich habe hiermit versucht, die wichtigsten mir bekannten 

Wohnformen der Studenten aufzuzählen und sie zu charakteri­

sieren. Als nächstes möchte ich das Studentenzimmer und die 

Gemeinschaftsräume eines Studentenheimes behandeln. 

1) Das Z i m m e r 

" Die Wände seiner Bude mögen dünn, mussen aber gut 

isoliert sein. 

Einrichtung mag 

wußt halten. Das 

Eine gewisse spartanische Kargheit der 

ihm das Temporäre seines Aufenthaltes bw­

Heim hat wesentlich Durchgangscharakter, 

die Ausstattung muß darum sehr solide und möglichts ver­

wandlungsfähig sein. Eine Stufe kann im Einzelzimmer 

Arbeits- und Besuchssphäre trennen oder auch die Arbeits­

sphäre und jene des Essens, Schlafens, Aus- und Ankleidens, 

usw. Sichtbare Dachschräge verstärkt den Eindruck der "Bu­

de". Da der Student selne "Bude" mit einem zeitlichen und 

sachlichen Ziel bewohnt, kann sie räumlich begrenzt sein, 10 

bis 12 m2 genügen." 

Auszug aus ein~r Abhandlung über Studentenheime, Architek t ur 

Wettbewerbe, Sonderheft "Studentenheime", 1960. 

Einze lzimmer 1: 1 00 

iH 

i I 

~I r 
, == I 

. : I! -- .1 

--~.- t l 

Z immergrundriß 1:100 
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Wie schon vorher kurz erw,ähnt, muß ein Studentenzimmer den 

verschiedensten Funktionen Genüge tragen. Da Wohnung und 

Arbeitsplatz identisch sind, wird das Zimmer fast nie 

geräumt, man arbeitet, ißt, bastelt, empfängt Besuch, man 

schläft, man entspannt sich, kurz man lebt hauptsächlich ln 

diesem Raum, der ständig unterdimensioniert ist! 

Wenn man das Beispiel mit 17,3 m2 näher betrachtet, kommt man 

auf folgendes drauf: 

Wenn man in der Kochnische steht, ist man ständig in Ge­

fahr, mit der Tür angerempelt zu werden. 

Wenn man Besuch empfängt, kann man ihm keinen zweiten 

Stuhl anbieten. 

Man hat zu wenig Stauraum. 

Man hat 

studiert, 

den ist. 

zu wenig 

das mit 

Platz zum Arbeiten, 

Pläne zeichnen oder 

wenn man etwas 

Modellbau verbun-

Man hat fast 

Wandfläche. 

keine freie, nach Belieben gestaltbare 

Oie Möblier~ng ist genau vorgegeben, viele Möglichkeiten 

für Änderungen hätte man ja ohnehin nicht, weil es an 

Platz dafür mangelt! 

Man sieht also, daß sogar 17 m2 den vielfältigen Anforderun­

gen eines studentischen Lebens nicht genügen, falls dem 

Benützer auch eine eigene Naßzelle angeboten wird. (Dieses 

sollte aber eine Voraussetzung sein!) 
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Wie sollte man dann mit 10-12 m2 auskommen? Wenn es an Platz 

mangelt, helfen auch solche Rezepte nichts, wie "Zimmer durch 

eine Stufe in Arbeits- und Besuchssphäre trennen", oder "eine 

Dachschräge einbauen". 

Außerdem halte ich auch den Vorschlag, die Zimmerausstattung 

schließlich sind 5 -möglichst karg zu halten, für verfehlt, 

8 Jahre 1m Leben eines Menschen kein unbedingt sehr kurzer 

Durchgang. Die Dauer eines Studiums ist eine lange und sehr 

wichtige Zeit, unter anderem 

lung eines Jugendlichen. Man 

in der Persönlichkeitsentwick­

lernt Selbständigkeit, Verant-

wortung zu tragen , man sucht seinen späteren Lebensweg als 

erwachsener Mensch, man lernt, Entscheidungen zu treffen ... 

Man sollte diesen Lebensabschnitt auf keinen Fall auf eine 

schnell vorübergehende Durchgangssituation reduzieren. Man 

sollte dem Jugendlichen vielmehr eine Umgebung bieten, wo er 

sich entfalten und wohlfühlen kann. Und schließlich: wenn man 

sich rundum wohl fühlt, wirkt sich dieser Zustand auch auf 

den Lernerfolg positiv aus! 
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2 ) D 1 e G e m ein s c h a f t s r ä u m e 

einigen Heiminsassen habe ich Nach Gesprächen mit 

Eindruck gewonnen, daß kleinere Gemeinschaftsräume 

den 

eher 
angenommen werden, als die 

bedingt genützt, und zwar 

großen Säle. 

im Falle von 

Diese werden 

organisierten 

Diskussionsrunden, Veranstaltungen, Festivitäten, usw. Der 

Grund für die teilweise Ablehnung mag vielleicht in der Lage 

dieser Säle liegen. Sie sind im EG angeordnet, wo keine 

Studentenzimmer sind. Es ist naheliegend, daß man nicht gern 

runtergeht , wenn man z. B. im 5. Stock wohnt, um nachzu­

schauen, ob man dort im Saal jemanden spontan treffen könnte. 

Spontanes Zusammentreffen passiert in den Teeküchen der 

jeweiligen Geschoße oder in den Foyers, in den erweiterten 

Verkehrsbereichen. (Siehe Schönnbrunnheim, Foyer im EG!) 

Deshalb sollte man bestrebt sein, 

allzusehr zu minimieren! 

diese Bereiche nicht 

Gemeinschaftseinrichtungen wle Tischtennisraum, Billard-

raum, Musikraum mit Klavier, Waschraum, sind sehr zu 

begrüßen. Auch Dachterrassen werden gern angenommen, da die 

Studentenheime selten Balkone haben. Generell kann man sagen, 

daß Gemeinschaftseinrichtungen gern angenommen werden, sie 

dürfen nicht zu abgelegen sein oder eine zu kühle und 

unpersönliche Atmosphäre vermitteln. In solchen Fällen 

ergeben sich andere spontane Treffpunkte, denn die Studenten 

suchen und brauchen die Gesellschaft ihresgleichen. 
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Zur Grazer Situation 

In der Stadt Graz herrscht eine akute Wohnungsnot , nicht 

zuletzt wegen der großen Studentenzahl, die hier unterkommen 

muß. In der Stadt sind zwar etliche Heime anzufinden, aber 

sie scheinen den Bedarf an Zimmern nicht zu decken. Wenn man 

aus irgendeinem Grund nicht in einem Studentenheim wohnen 

will oder kann, muß man sehr viel Geld und Nerven investie­

ren, um zu einem Privatzimmer zu kommen. 

Der private Wohnungsmarkt sieht für einen Studenten 

folgendermaßen aus: 

Grundsätzlich 

sei Student. 

ist 

Der 

es ein Nachteil, wenn man zugibt, man 

Großteil der Vermieter vertraut seine 

Zimmer oder Wohnungen keinen Studenten an, denn sie gelten 

als unsolide, zerstörerische Mieter. 

Die Wohnungen, die man schließlich doch haben kann, 

sind oft in einem sehr schlechten Zustand, oder an merk­

würdige Forderungen gebunden: 

"Man wünscht Ruhe, darum nur mit Filzpatschen herumgehen; 

dafür spielt die Tochter des Hauses Geige!" 

"Man darf keinen Kühlschrank haben!" 

"Keine Besuche ab 20.00 uhr!" 

"Keine Möbel wegrücken , k'eine Wände antasten!" 

"Kein Bad in der Nähe, dafür werden auch Ausländer 

genommen!" 

Eine andere Schwierigkeit ist der hohe Preis, den man für die 

Zimmer oder Wohnungen verlangt, 

z.B. Einzelzimmer S 2.500.- (oft sogar exklusive Heizung) 

Garconnieren S 3.000.- bis 4.500.-, ebenfalls exkl. 

Heizung; 2-Zimmer-Wohnungen: die meisten zwischen 5.000.­

bis 6.000.- S, oft ohne Heizung, ohne Betriebskosten; 

Billigste von mlr aufgetriebene 4-Zi-Wohnung (in der es 



- 19 -

sich auch wohnen lcißt) 10.000.- S inkl. Heizung, 

Betriebskosten! 

Die Studenten haben selten die finanziellen Mittel, sich 

solche Wohnungen zu leisten, schon gar nicht ln den Fällen, 

in denen zu diesen Zahlungen auch hohe Ablösen dazukommen. 

(z.B. 100.000.- S für großen Einbaukasten!) 

Die Lage der Wohnungen stellt auch ein großes 

denn sie sollten sich in einer möglichst 

Entfernung zur Uni oder TU befinden. 

Problem dar, 

vernünftigen 

Besonders große Schwierigkeiten haben Studentenpaare mit Kind 

und Musikstudenten, 

"Student" auch noch 

hinzu. Dabei möchte 

denn hier kommen zum unguten Status 

lärmende Kinder 

ich feststellen, 

und 

daß 

Musikinstrumente 

sich für diese 

Gruppen die alternative "Heim" auch seltener anbietet, da ein 

großer Teil der Studentenheime keine Einrichtungen für Studen­

tenfamilien oder keine Musikzimmer hat. Architektur-Studen­

ten, die für ihre Arbeit viel Platz brauchen , sind in iher 

Zimmersuche durch ihr Studium ebenfalls eingeengt, aber sie 

erfahren nicht die gleiche Abneigung von der Gesellschaft wie 

sie den kleinen Kindern oft zuteil wird (Zitat: "Dieses Haus 

hier war recht angenehm, keine kleinen Kinder, keine Hunde in 

der Nähe", ... ). 

Aber zurück zur Wohnungslage: in Betracht der großen 

Wohnungsnot ist es natürlich umso ärgerlicher, daß in Graz 

zahlreiche Altbauten leer stehen und die Besitzer sich 

weigern, sie zu vermieten. Indirekt treiben diese leer­

stehenden Wohnungen die Preise der anderen in die Höhe. 

Die nachfolgenden Beispiele mögen die gegenwärtigen Verhält­

nisse auf dem Grazer Studentenheim-Sektor verdeutlichen: 
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1) Studentenheim Schubertstraße 

Heimträger: Österr. Studentenförderungsstiftung 

Das Heim bietet 124 Studenten in 57 Einbettzimmern und 39 

Zweibettzimmern Platz. 

Die Lage zur Uni ist ausgezeichnet, ca. 

Hauptgebäude; zur TU und Musikhochschule hin 

Lage (ca. 10 - 15 Gehminuten) . 

100 m bis 

ebenfalls 

zum 

gute 

Über einem Erdgeschoß mit Mensa und Verwaltungsteil (ÖH-Graz) 

wurden 2 sechseckige Bauten errichtet (4-geschoßig). Mensa 

und Studentenheim haben separate Eingänge, die Stockwerke der 

2 "Türme" werden durch außenliegende, verglaste Treppen 

erschlossen. 

Pro Stockwerk werden jeweils 15 Zimmer um einen gemeinsamen 

Naß zellen- und Küchenblock gruppiert; zwei nischenartige 

Gangerweiterungen dienen als Gemeinschafts- und Kommunika­

tionsbereich. Man merkt eindeutig den Trend, die Zimmer eines 

Stockwerks als Gruppe aufzufassen und anzuordnen; diese 

Grundrißform ist durchaus sympatischer als die Anordnungen an 

endlosen Gängen. Ob man eine Gruppe von 15 Zimmer auf eine 

Küche schon als zu groß auffaßt oder nicht, ist eine 

Ansichtssache; wahrscheinlich haltet sich diese Zahl noch im 

oberen Grenzbereich , einige gefragte Studenten meinten, die 

Stockwerksgemeinschaft sei ihnen noch nicht zu groß. (Ich 

würde eher zu kleineren Gruppen neigen!). 

Leider enthalten die Zimmer keine eigenen Snitärbereiche, 

meiner Meinung nach gehört die eigene Naßzelle zu den 

Grundbedürfnissen des Menschen. (Die einzige Ausnahme bildet 

das Zusammenleben mit der eigenen Familie, wo auch mehrere 

Leute den gleichen Sanitärbereich benützen) Außerdem können 

Sanitärblock und Küche nicht natürlich entlüftet werden; da 

sie in der Mitte des Sechsecks liegen; das ist ein großer 

Nachteil. 

Als Gemeinschaftsräume sind im 

ein Gruppenraum, Fernsehraum, 

Keller ein Tischtennisraum, 

Musikzimmer und Waschraum 
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vorgesehen. Im 1. Obergeschoß befindet sich jeweils eine 

Wohnung (wahrscheinlich 2 Zimmer), ein äußerst guter Gedanke! 

Den Eingangsbereich im EG habe ich als sehr klein, düster und 

unfreundich empfunden; er enthält lediglich eine Portiers­

loge und el.ne Telephonnische und bietet keinesfalls einen 

freundlichen Empfang. 

Den Grundgedanken dieses Heims, die Zimmer zu gruppieren und 

dadurch die Studenten zu mehr Gemeinschaft anzuregen, finde 

ich gut. Der zentrale Grundriß ist von außen ebenfalls leicht 

ablesbar. 

Die Größe des Studentenheims empfinde ich auch als noch 

vertretbar, vor allem wirkt sich die Zweiteilung des Komplexes 

sehr positiv auf die Größe aus. 

2) Hafnerriegel 

Heimträger: Österr. Studentenförderungsstiftung 

Das Heim bietet 378 Studenten (männlich und weiblich) Platz. 

Lage zur TU ist gut; ca. 10 min. zu Fuß. 

Lage zur Uni: eher schlecht, große Entfernung 

Verbindung mittels öffentlichem Verkehrsmittel ist 

ziert. 

Studentenhochhaus. 

zu Fuß, 

kompli-

Diesem Heim liegt ebenfalls das Prinzip zugrunde, die Zimmer 

in Gruppen zusammenzufassen. Die Einheiten bestehen ent­

weder aus 3 Zweibettzimmer oder aus 5 Einzelzimmer, jeweils 

mit Küche-Eßgelegenheit und Sanitärzellen. Der Wille zur 

Gruppenbildung und Zusammenfassung der Zimmer zu einer Art 

"Wohnung" ist hier stärker ablesbar, als im Schubertheim. 

Diese Einheiten sind rund um ein zentrales Stiegenhaus 

angelegt, und zwar viertelgeschoßig versetzt. Stiegenhaus und 

sonstige Verkehrs bereiche sind sehr knapp bemessen, düster und 
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unfreundlich. Das Treppenhaus hat kein natürliches Licht und 

wirkt sehr bedrückend. Eingangsbereich und Gemeinschaftssaal 

wirken auch nicht einladender . Die Wände der Verkehrsberei­

che scheinen von Studenten selbst bemalt worden zu sein. 

Diese Idee ist für sich nicht schlecht, allerdings hätte man 

beachten sollen, daß in einem ohnehin schon düsteren Raum 

Farben wie grün und blau (dunkel) noch bedrückender wirken. 

Positiv zu bewerten ist 

Studenten im Frühjahr und 

die Dachterrasse; sie wird von 

Sommer gern angenommen. Andere 

Gemeinschaftsräume: Fernsehraum, Tischtennisraum, Sauna, 

Musikraum, Waschraum, vor kurzem eingerichteter Zeichensaal. 

Vorherrschender Eindruck vom Heim: Das Gebäude ist zu groß, 

es dient zur Aufnahme zu vieler Studenten und die Architek­

tur schaftt es nicht, dieser Studentenmasse eine wohnliche 

Atmospähre zu bieten. 

3) Studentenheim Schönbrunngasse 7 - 11 

Heimträger: Akademikerhilfe, 1080 Wien 

228 Betten, davon 112 Einbettzimmer und 58 Zweibettzimmer. 

Lage: in unmittelbarer Nähe des Ruhegebietes Hilmteich 

Leechwald; die . Entfernung zur Uni ist angenehm, ca. 1 km; 

große Entfernung zur TU; die TU und die Musikhochschule sind 

mi1: öffentlichem Verkehrsmittel leicht erreichbar , da das 

Heim an der Straßenbahnhaltestelle liegt. 

Das Heim ist in drei annähernd kubische, 5-geschoßige Bau­

körper unterteilt, die im Erdgeschoß untereinander verbunden 

sind. Durch diese Unterteilung sticht die Größe des Baus 

nicht so unangenehm ins Auge und er paßt sich gut in die 

vorgegebene Baustruktur ein (vorwiegend Einfamilienhäuser 

alte Villen, mit großzügigen Außenbereichen) . 
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Die Auf teilung der drei .Trakte in zwei Wohntrakte für Stu­

dentinnen und einen Wohntrakt für Studenten erscheint mir 

etwas willkürlich und überkommen; durch diese vorgegebene 

Trennung der Geschlechter werden erwachsene Menschen 

bevormundet und ihr Recht auf Selbstbestimmung genommen. 

Über das Innenleben des Heimes: 

Im EG befinden sich die Gemeinschaftsräume: kleiner Fernseh-

raum, großer Gemeinschaftsraum, durch Faltwände in 

mehrere kleine Gemeinschaftsräume 

Fest-saal und Turnsaal. Das Foyer 

unterteilbar, 

im EG ist 

großer 

großzügig 

gestaltet, ebenfalls mit Sitzgelegenheiten. Nach meinen 

Beobachtungen wird dieser Bereich als Kommunikationsbereich 

eher angenommen als die dafür vorgesehenen recht kühlen und 

unfreundlichen Räume. (Spontanes Zusammentreffen erfolgt 

nunmehr am Gang, auf der Stiege, im Verkehrs bereich ! ) . 

1 5. OG sind die eigentlichen Wohngeschoße: in Geschoß­

mitte erstreckt sich der Gang mit dem Stiegenhaus und einer 

offenen Teeküche , links und rechts davon liegen die Zimmer 

(ca. 12 m2 ), und zwar 12 pro Geschoß (jeweils mit eigenen 

Sanitäreinrichtungen, was durchaus positiv zu bewerten ist!) 

Durch den offenen Grundriß des Stiegenhauses und der Küche 

gewinnt der öffentliche Bereich des Wohngeschoßes sehr an 

Großzügigkeit 'und Freundlichkeit, allerdings auf Kosten des 

Lärmschutzes. Ein ungestörtes Lernen ist in den Zimmern 

leider unmöglich, wenn sich ein paar Studenten in der Küche 

unterhalten. Dadurch wird eine 

studentische Leben nicht erfüllt, 

konzentrierte Arbeiten! 

Hauptanforderung an das 

und zwar das ungestörte, 

Die Größe . der Zimmer ist minimal, es 

manche Studentengruppen lernen (wenn 

würde), aber nicht leben und sich 

dentengruppen, die für ihr Studium 

ließe sich darin für 

der Lärmschutz genügen 

entfalten! Andere Stu-

Platz brauchen (z.B. 
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Ar chi t e k t e n), s i n d ben a c h.t eil i g t, we i 1 sie i n ein e m k 1 ein e n 

Zimmer ihre Arbeit schwer bis gar nicht verrichten können. 

Dazu kommt noch der Umstand, daß das Heim im Sommer als Hotel 

geführt wird, also man die Zimmer ausräumen und 1m Herbst 

wieder einräumen muß. Das Wohnen in solchen Heimen hat also 

den Charakter eines Übergangs, man macht es sich n1e gemüt­

lich, weil man die Gemütlichkeit, das Flair des 

"Daheim-Seins" über den Sommer in Schachteln packen, und im 

Herbst neu aufbauen kann. Anstatt sich zu entfalten, und im 

Laufe des Studiums seinen eigenen Lebens- und Wohnstil zu 

finden, engt sich der Student immer mehr ein, minimiert die 

persönlichen Sachen, mit denen er seine Identität unter 

Umständen ausdrücken würde, teils aus Platzmangel , teils aus 

dem Umstand heraus, daß er sie immer wieder hin- und her­

packen soll. 

Da sich sehr viele Jugendliche während des Studiums vom 

elterlichen Heim lösen, suchen sie ihr neues Zuhause am 

Studienplatz; dafür sind solche Heime nicht geeignet , da sie 

bestenfalls nur einen Arbeitsplatz bieten. Dies ist meines 

Erachtens nach einer der Gründe, warum in den meisten Stu­

dentenheimen junge Studenten zu finden sind; die älteren 

Semester suchen sich andere Wohnformen. 

4) Studentenheim Liebiggasse 

Lage: In unmittelbarer Nähe der Uni. 

Zur TU und Musikhochschule noch vertretbare 

Fuß, ca. 20 25 min. Keine Verbindung 

öffentlicher Verkehrsmittel! 

Entfernung zu 

zur TU mittels 

Das Heim steht in einer Baulücke in der Häuserzeile entlang 

der Liebiggasse und weist eine unauffällige, eternitverklei­

dete Fassade auf. 
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Das Prinzip der Wohngeschoße: wie beim Schönbrunnheim: Zimmer 

links und rechts vom Gang angeordnet, je eine Gemeinschafts­

küche pro Geschoß, d. h. pro 18 Zimmer! 

Die Zahl der Zimmer, die jeweils auf eine Küche fallen, 

empfinde ich schon als sehr hoch . Die Zimmer \-Ierden in Einzel­

und Doppelzimmer aufgeteilt, wobei keine strenge Gechlech­

terordnung vorliegt. Die Gänge und das Stiegenhaus sind sehr 

unfreundlich und minimiert, sie vermitteln einem das Gefühl 

der Beengtheit. Der Lärmschutz zur Gemeinschaftsküche hin ist 

gegeben, da sie einen eigenen abgeschlossenen Raum bildet. 

Die Problematik der sehr kleinen Zimmer (ca. 10 m2 ) ist hier 

genau wie im Schönbrunnheim 

wird ebenfalls im Sommer zum 

gegeben. Dieses Studentenheim 

Hotel umgewandelt. Das Problem 

des Wohnens in solchen Heimen wurde schon beim Sc h önbrunn­

heim behandelt! 

Positiv zu bewerten 

Laut einem Insassen 

Musikstudenten zum 

ist 

wird 

Üben 

das Musikzimmer im Untergeschoß. 

das Zimmer 

beansprucht. 

sogar 

Andere 

von auswärtigen 

Gemeinschafts-

räume: eln großer Vortragssaal, Bar, Tischtennisraum, 

Waschküche. Die Farbgebung und Bemessung der Verkehrszonen 

ist, wie vorher schon erwähnt, düster und sehr knapp, sie 

regt nicht unbedingt zu Assoziationen mit Jugend, Frische und 

Fröhlichkeit an . 

Zusammenfassend kann man sagen: 

auf I s gleiche Prinzip auf: die 

diese beiden 

Wohngeschoße 

Heime bauen 

bestehen aus 

lauter aneinandergereihten Zimmern ,ohne Tendenz zu irgend­

einer Gruppenbildung, wobei die Anzahl der Zimmer pro Geschoß 

im Schönbrunnheim von den Insassen noch nicht als zu groß 

empfunden _wird, sie reicht noch aus, um eln Gemeinsamkeits­

gefühl pro Stockwerk entstehen zu lassen. 

Das System eines einzelnen Wohngeschoßes wird beliebig oft 

multipliziert und aufeinandergestockt. Durch diese System-
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wiederholung wird natürlich der Erlebniswert des Gebäudes bis 

auf's äußerste minimiert, denn wenn man ein Stockwerk und ein 

Zimmer gesehen hat, hat man schon alles gesehen; es gibt 

nichts mehr zum Entdecken! Meinem Ermessen nach ist das 

Schönbrunnheim in seiner ganzen Erscheinung, Erschließung und 

Belichtung (große Fensterflächen!) viel freundlicher und 

großzügiger gestaltet als das Liebigheim; leider erreicht man 

aber diese Großzügigkeit auf Kosten des Lärmschutzes der 

einzelnen Zimmer. 

5) Studentenheim Münzgrabenstraße 

Heimträger: Katholische Hochschulgemeinde 

Das Heim bietet 60 männlichen Studenten in 28 Einbettzimmern, 

15 Zweibettzimmern und 3 Garconnieren Platz. 

Die Lage zu den Universitäten: gleich wie beim Hafnerriegel, 

da diese zwei Heime in unmittelbarer Nachbarschaft liegen. 

Der konservative Heimträger läßt leider keine gemischte 

Besetzung des Heims zu, obwohl es die Heiminsassen als 

wünschenswert finden würden. 

Das Heim, das ein teilweiser Umbau eines alten Dominika­

nerklosters ist, erweckt einen sehr gemütlichen Eindruck. Die 

Eingangshalle wurde um einen Fest- und Gemeinschaftssaal 

erweitert, der durch Podeste und Sitzstufen zur Benützung für 

kleinere Konzerte einlädt, und äußerst freundlich wirkt. Die 

Wohngeschoße sind das 1., 2. Geschoß und das Dachgeschoß. Die 

Zimmer sind einhüftig entlang des Ganges angeordnet, das 

Dachgeschoß ausgenommen; hier liegen die Zimmer beidseitig 

des Ganges. Durch die einhüftige Anordnung der Zimmer wirken 

die Gänge in den ersten zwei Geschoßen sehr großzügig und 

hell; sie sind teilweise mit Leseecken versehen. Die Zimmer 

sind eher klein, die Zimmergrößen werden sich wahrscheinlich 
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aus der alten Bausubstanz .ergeben haben. Ein Umstand, der zu 

kritisieren ist: die Sanitäranlagen sind öffentlich am Gang. 

1. und 3. Obergeschoß (=Dachgeschoß) besitzen jeweils eine 

Teeküche, die als Gemeinschaftsbereich dient . . 

Im 2. OG wurde ein Zeichensaal für die Technik-Studenten 

errichtet. Andere Gemeinschaftsräume: Tischtennisraum und 

Fernsehraum im Keller. (Den Musikraum haben die Studenten 

aufgelassen, da keiner dort musizierte!) 

Als sehr angenehm 

Zimmereinrichtung: 

Wand geschraubt, 

empfinden die Insassen die Art der 

nicht zu viel Möbel, und nicht fix an die 

man kann die Möbelstücke untereinander 

austauschen, oder eigene Möbel mitbringen, soweit die 

Zimmergröße dieses erlaubt. Da man nach eigenem Geschmack 

einrichtet, stört auch die Zimmergröße nicht so sehr. 

Als Platz ins Freie wird eine Dachterrasse angeboten, die 

sich oberhalb des Gemeinschaftssaales befindet. 

Schlußfolgerung: dieses Heim ist sicherlich eines der 

freundlichsten Heime, die in Graz stehen. Es ist sehr schade, 

daß das Leben darin der weiblichen Hälfte vorenthalten wird! 
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Anhand der angeführten Grazer Beispiele kann man folgendes 

feststellen: sie bieten, "mit mehr oder weniger auffälligen 

Qualitätsunterschieden, Wohnplätze für männliche und 

weibliche, alleinstehende Studenten. Studentenpaare mit oder 

ohne Kind, oder Studenten mit Kind als Alleinerzieher , haben 

keine Möglichkeiten, in diesen Heimen unterzukommen. 

(Aus-nahme: die zwei Kleinwohnungen im Schubertheim). 

Das Problem "Studieren mit Kind" tritt aber in den letzten 

Jahren verstärkt auf. Die traditioneIe Lebensweise , zu e rst zu 

studieren, sich danach als Akademiker eine Existenz aufzu­

bauen und dann eine Familie zu gründen, wird immer mehr in 

Frage gestellt und die Reihenfolge durcheinandergeworfen. 

Diese überlieferte Reihenfolge der einzelnen Lebensabschnitte 

würde eine gewisse Altersverschiebung nach sich ziehen, das 

"Kinder-Kriegen" würde man auf ein Alter von 30-35 J ahren 

hinausschieben. Teilweise durch die Negierung dieser Theo­

rie und teilweise durch lange Studien (z. B. Technikstudien ) 

bedingt, wächst die Zahl der Studierenden mit Kind zu einer 

imer größeren "Minderheit". In einem zeitgemäßen Studenten­

heim sollte diese Gruppe nicht vernachlässigt werden, denn 

junge Studentenfamilien haben (falls sie es wünschen) genauso 

ein Recht auf ein studentisches Gemeinschaftsleben. 
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Schubertgasse 2 - 4, Studenten haus ~Leech­
gasse~, E: Werkgruppe Graz (Eugen Groß, 
Friedrich Groß-Rannsbach, Hermann Pich­
ler, Werner Hollomey), 1963 - 66 

Das von d ... Österreichischen StudentenförderungSSlif­
tung Wien. erbau« Haus ist für 80 Studentinnen und SO 
Studenten . mit einer Mensa für 1500 Mahlzeiten. einem 
Cafe und einem Verwaltungsteil projektiert. Die sechsek­
kigen Baukörper. in etwas verschobener Stellung und mit 

einander fast berührenden Treppenh äuse rn . sind vor al­
lem aus der städtebaulichen Situation heraus entwickelt 
und bilden einen guten Übergang von der geschlossenen 
Block- zur offenen Villenbebauung. 

- 30 -

Am Rehgrund 4. Studentenheim »Johannes­
Kepler-Haus«, E: Werkgruppe Graz (Eugen 
Groß, Friedrich Groß-Rannsbach, Hermann 
PichIer, Werner H o llomey), 1968-74 

Ein vom .Evangelischen Verein für Studentenheime. 
errich tetes Haus für 100 Studenten (Einzelzimmer und 
Studenten wohnungen): je 7 Studenten bilden eine. größere 
'X'ohngruppe (Aufenthaltsraum. Teeküche. Sanltärgrup­
pe). Der Stahl betonbau mit sichtbarem Skelett und Sand­
""ich-Paneelen als Ausfachung ist zweiachsig.symmetrisch 
o rganisie rt . eine zentrale. von oben belichtete Halle mit 
Treppe und Galerie.n übernimmt die innere Erschließung. 
Konzeption und Asthetik des Baus spiegeln eine herr­
s.:hende Tendenz der sechziger Jahre wider. 
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Hafnerriegel 53, Heim der Österreichischen 
Studentenförderungsstiftung Wien, E: Werk­
gruppe Graz (Eugen Groß, Friedrich Groß­
Rannsbach, Hermann PichIer, Werner H ol­
lomey), StatiK: Ludwig Messerklinger, 
1961-64 

Das 18geschossige H cx:hh.us für 355 Studenten mit 235 
Einbett- und 60 Zweibettzimmern, mit de m raumsp.ren­
den • Windmühlenflügel-Grund riß. und der dramatisch 
wirkenden Feuertrep?<, gehört zu den fortschrittSgläubi­
gen Projekten ~er frühen sechziger Jahre, bei denen Di­
mension und Okonomie allein schon Qualitätsfakto ren 
waren. 

Abschließende Festellungen: 

Forderungen an das studentische Wohnen: 

Nach Analyse der derzeitigen Wohnmöglichkeiten für Studenten 

und nach der Betrachtung einiger Studentenheime, würde ich 

folgende Forderungen an ein etwas anderes 

studentengerechteres Wohnen stellen: 

Das Wohnheim ist in enger Verbindung mit anderen Wohnungen 

möglichst innerhalb der Stadt anzuordnen, denn nur so 

werden Studenten und Stadtbevölkerung integriert. 

Ein Heim mit ca, 60 80 Studenten hat eine angenehme 

Größe, man ist noch nicht Nummer in der Masse, die Zahl 

der Mitbewohner ist überblickbar. Allerdings kann man 

diesen Vorschlag nicht als absolut annehmen, da die Größe 

des Wohnheimes auch auf das jeweilige Umfeld abgestimmt 

werden soll. 
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Die ideale Studentenwohnung sollte eine Wohnung sein, Wle 

jede andere auch. Die fast überall angebotenen 10-12 

mLZimmer reichen nicht aus; der Student soll die Mög­

lichkeit haben, neben Arbeits- und Schlafbereich auch 

einen eigenen Wohnbereich gestalten zu können. 

\~eiterhin gehört zur Vorstellung "normale Wohnung" natür­

lich auch die Möglichkeit, sich in seinen eigenen Vler Wänden 

so einzurichten, wie es einem paßt und darin ein Leben nach 

eigenen Vorstellungen zu führen. 

Neben den alleinstehenden Studenten sollte man auch Stu-

dentenpaare (mit und ohne Kind) und alleinerziehende 

Studenten mit Kind miteinbeziehen. Besonders wichtig wäre 

die Integrierung der alleinstehenden Eltern mit Kind ln 

die Gemeinschaft, denn gerade diese sind sehr davon ge­

fährdet, in die Isolation gedrängt zu werden oder ihr Stu­

dium aufzugeben (da ihnen bei der Kinderbetreuung nie­

mand hilft!). 

Für Studenten, die Zeichenarbeit verrichten, sollte man 

einen leichensaal planen; sie können in den Einheits­

zimmern der meisten Heime ihr Studium zwecks Platzmangel 

nicht betreiben. 

Für Musikstudenten sollte mindestens 1 Musikzimmer 

bereitstehen; die Akustik müßte hier berücksichtigt wer­

den, da andere Studentengruppen zum Lernen Ruhe brauchen. 

Man sollte den Studenten außer den Privatbereichen auch 

Gemeinschaftsbereiche anbieten. Die Gruppierung einiger 

Zimmer oder Wohneinheiten um einen Gemeinschaftsbereich 

ist wünschenswert, ebenfalls die großzügige Gestaltung der 

Verkehrsbereiche , als Orte der spontanen Begegnung ZWl­

schen den Stockwerken. Räume wie Tischtennisraum , Fern-
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seh- und Leseraum und kleine Turnsäle (eventuell mit 

einigen Geräten) werden gern angenommen. Auch Wasch­

küchen sollten vorgesehen werden. 

Balkone und Terrassen werden den Studenten oft vorent ­

halten. Man sollte ihnen aber die Möglichkeiten bieten, 

sich im Freien aufzuhalten, den Frühling und den Sommer 

auf diese Art mitzuerleben und ein kleines Stück Natur zu 

genießen. (Manche Studenten schaffen es recht gut, unter 

freiem Himmel zu lernen!) 

Für die Kinder der Studenten wäre ein Spielplatz lm 

Freien wichtig. Einen 

man sich denken, ich 

notwendig, denn die 

(wo es ihnen gerade 

gemeinsamen Kinderspielraum könnte 

finde ihn aber nicht für unbedingt 

nicht an einen 

Reich selber. 

Kinder spielen nirgends 

am besten gefällt), sie 

bestimmten Raum fesseln , sie 

und überall 

lassen sich 

schaffen ihr 

Eine Kinderkrippe wäre aus Sicht der Eltern wünschenswert, 

da das organisierte Babysitten ihnen das Besuchen der Vor­

lesungen und das Lernen erleichtern würde. 

Das Wohnheim sollte auch den ausländischen Studenten ohne 

irgendwelch~ Beschränkungen zur Verfügung stehen. 
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Internationale Beispiele 
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1) le Corbusier 

Das Schweizer Studenten heim der Cite Universitaire ln Paris 

(1930) 

1930 Das Schweizer Studentenheim der Cit6 
Universitaire in Paris (bd. Jourdanl 
Die Konstruktion d ieses Pavillons erfolgte unter 
ausserordentlich schw ierigen Umständen (F i· 
nanzen und Bodenbeschaffenheit) und brachte 
wahre Laboratoriumsarbeit in moderner Archi­
tektur mit sich . Probleme von grösster Dring­
l ichkeit wurden in Angriff genommen, insbeson­
dere das der Trockenbauweise und der Schall­
iso l ierung. 
1 Grundriss Erdgeschoss auf Pfei lerhöhe 
2 Grundriss eines Obergeschosses mit Anord­

nung der Studentenzimmer 

1930 Le Pavillon suisse ä la Cit6 univenitaire 
de Paris (bd. Jourdanl 
La construction de ce pavillon , creee dans des 
circonstances exceptionnellement diffici les. fut 
J'occasion de constituer un veritable laborato ire 
d'architecture moderne. Des problemes de la 
plus grande urgence y furent abordes, en part i­
cuJier la construction a sec et I' insonorisat ion. 
1 Plan du rez-de-chaussee a niveau des p ilot is 
2 Plan de I'un des etages-types des chambres 

d'etudiants 
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2) Le Corbusier 

Das Brasilien-Haus im Universitäts-Wohnquartier 

(1957) 

1957 Das Brasilien-Haus im Universitätswohn­
quartier von Paris (bd Jourdanl 
In Zusammenarbeit mit Lucio Costa. 
Die ersten Entwürfe stammen von Architekt 
lucio Costa, Rio de Janeiro, und wurden dann 
vom Atelier Le Corbusier bearbeitet. Die Zim· 
mer tür die Studenten und Studentinnen liegen 
gegen Westen und erhalten Sonnenblenden. 
Westlich dieses Gebäudes steht der Schweizer 
Pavillon, den Le Corbusier im Jahre 1930 baute 
und der bis heute eine bedeutende Rolle in der 
modernen Architektur spielt. 

Erdgeschoss 7 Theaterraum 
1 Eingang 8 Spielzimmer 
2 Halle 9 Garderobe 
3 Cafeteria 10 Lift 
4 Wohnung des 11 Wohnung des 

Abwarts Direktors 
5 Loge 12 Büro des Di-
6 Toiletten rektors 

2 

1957 La maison du Bresil a la Cit6 universi­
taire de Paris (bd Jourdanl 
En accord avec Lucio Costa . 
Le premier pro jet provient de Lucio Costa , ar· 
chitecte, R io de Janeiro, et I'atelier Le Corbu· 
sier a realise par la suite les plans d'execution . 
Les chambres des etudiants et des etudiantes 
sont situees vers I'ouest et seront pourvues de 
brise-solei!. A I'ouest de cet editice se trouve 
le Pavillon suisse qui tur construit par Le Cor· 
busier en 1930 et qui , aujourd'hui encore occupe 
une place dans I'architecture moderne . 

13 Sekretaria t 
14 Bibliothek 
Ein Stockwerk 
15 Zimmer tür 

einen Studenten 
16 Zimmer für 

zwei Studenten 
17 Musiksaal 

Rez-de-chaussee 
1 Entree 
2 Hall 
3 Cafeterie 
4 Appartement 

du concierge 
5 Loge 
6 Toilettes 
7 Spectac les 
8 Jeux 
9 Garderobe 

10 Ascenseu r 
11 Appartement 

du directeur 
12 Bureau du 

directeur 
13 Secretariat 

2 Un etage 
14 B ibliotheque 
15 Chambre pour 

un etudiant 
16 Chambre pour 

deux etudiants 
17 Salle de mus ique 
18 Cuisine collec-

tive 
19 Toilette 
20 Atelier 
21 Salle d'etude 
22 Ascenseur 

18 Gemeinsame 
Küche 

19 To iletten 
20 Werkstatt 
21 Studierzimmer 
22 Lift 

Paris 
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Beide Bauten spiegeln die Art des Architekten wider, mit dem 

"Menschen" umzugehen. Man bietet der einzelnen Person im 

Rahmen der Wohnmaschine beste Möglichkeiten, die not wendigen 

täglichen Aktivitäten durchzuführen, aber das Individuum wird 

in die Masse eingeschmolzen, die gleichen Bedingungen setzen 

gleiche Menschen voraus, ohne viele eigene 

Entfaltungsmöglichkeiten. 



3) Lucien Kroll 

"<.·.Iitini .... ·h<.· ~~I.IIIr:lI. \\"III,,~·Sllinl·LJlllht:rl. 

La .\\.:.",<,. IIn" .... ·1 
.. \ullr:t~\Cc"<.T 1:1 '1111"1 "1<.' ( ·:t ll".liljlle: 

Jl' LI""aill 
In,kll JetI"<.·I1"'" I '~\' I .... ·x·hl"ll Jic K:tll".t. .... :h.: 
l :1lJ\cr,il"\. ,h<.· ."I C 11.1I111'l·hc SI :IJI L""l' " I II Il·rI :,,· 
'(.'11 und in Bru, ... d l.'ln ~rtllk, Kr:lIlkl'nl!:HI' . \,.·1111. .. • 

:'>1c:dlzini"'he: 1-.o~1I1\:11 und dic ''''IWL'lldi~l'n \\'.Ihn · 
h;1l1h:n zu ~rr;d1tl"n . 

N"c:h de:n .. 1111 ""\l'hcn Er<.'l~nl"cn dcr Jahrc '117 lind 
'(,~ w"r das che:r wllrdi~c kUlbli,li,;chc Epi~kop;lI . ..I", 
til><:r das Uniwr',I:il,i,Nillll hcrr..chlc. ,wi-..: ~cnu~. 

e:in neues Enl"' h<"ldun~'r~:tn zu w:lhkn . So ...:IZlc 
sich in de:r rlll!!c <.'111<.' IlC:UC :'>lannsc:haft .. :tu, nad"h:r 

N:lhc" Illillkn "llIIlcn~cn l!lIl,tändell dc:s U!1lzu!!!, 
au...:in:lndc:r. Alk KLlIllI ..... I<.:nlcn und Energien wur· 

dCII für dic", In,lilul i"n Loul'ain·b-:-J.:ul'C Illohili\l<.'rt. 
di.: d':l1 Kll!1ll'k x ,hrcr F:lkult :llcn :11, Sladl wrkkidcn 

11'0111': . Ikr bn .. all '''Ir ,,' hClr:ichllich. d:IU dit.: t\~II ' 

vil:ile:n VOll \\'\llu"c ,S:linl -L:II11hcrt dagcgcn WCII')! 

"idllig ersc:hl<,:lI<.:n . I.cl~lc ,idl zubllig ein \ i:r;lI1l· 

""rtlichcr daru"cr 1 .... ·llnnlhi!!l . '" \\ urdc er hald IHIII 
Ibu dö Kr:lIl~enh"" .... ·, '" t\n'pruch ~e:n\1l11nlCn . d;" 
Frislcn und IIl1d~c" 1I1 .... ·r .... ·hrill. 

\\':thl dc:s Ardllll:klcn 

Die: Uni\'<.'r\lI:o"I",hlird<.· h:lllc. ihr<':111 lI ild cn"prc· 
cht.:nd . für die: \kdilini'l·h<.: FakulI :11 t:ine:ll (je:nt:r:ol­
pl :1n cnllwrkn la,,<.·n . dcr ,Iark alll"'S 111. J:thrhun­

tkrt ~ril1l1l'rtc didltL' Z"Hh..' lh:intc.:dung. (jll'rill/iL'n lll ~ 

Jc r In,liluli"n. \i:r~chf'iu hflln~ :111 dcr I'CriphClIl· . 

K"min dl" I kll.\\crk, "\\l'i l 'W)!" . d:" hcillI inlkr 
N:1I1\: .. kr ~;ld\h ; lr~i\":dl\li1:!1.."11 (di\,.' ~.or\Jn I.."in..: n.:tltl tI U 

ullcr,,·hri<.'l"'" I. I)il·lk l" .rtk "~Ir Id:IIIl:oI, . I cl ""1 -
lich ofkll ritr ~<.·w" .. ,: 1 ·1 ..... rcillkiilllIl· SI<.' k~Ic dlll'n 

1'1 :111 dCII "kdll'" .. Il1d,·!llcn \J1r: .. \ bklllll1n~ - dl<.· 

SIlIlklllclI " "IIIen ''''h llldtI dic .... :r hHIII l!.:" Sud!<.' , 
b;tu~ uIH..:r\\L'rklllllld Ilt t "I. 1\ 11': 111\,.'11 , ... tl/i : t1 i. !t..· ... lIll l·ll·'­
,j\,.'rh':l1 , pri\ ,k~I\"'1 k'll , ul, :r'IX'/i :t1i,iL,rtL'1l \ kdi/illL'111 

"crde:lI . S" b:OIeIl .1:0111:01, "hr h,lfloc'h d ;trlllll. d'l'''l'' 
ül",rlll:idtIi~l' Ilild m .. Irukluricrcn . CI' Illil LCUIl'lI 
aullerh:dh dl' r l ·lIi,<.'r',I:tI ulld dclll :tn)!r<'·Il/<.·ndcll 

Vi<.'rtd ahl.U'IlIllIllcllunJ die: IlIiu:lIl\cn der 11.:1\"IIh · 
IlL'r in irgL'IlJL'i ller fi lrtll I.k r ZU~tl11l1lL'Il;lrtx'it ILI ; I~' 

zt.:pl il..·rc ll . (;k'IL' hl...:ili~ ~:hlug":l1 ~iL' \L'r:-.(hicdL'Ih..· b:lll ' 

lidh .. ' \~'r~il1d...:rt1llg\.·11 \\ 'I ~.lc h \.'ini~L'1ll Z4,l!!I..·rn k.lI11 

d'l' kl:trc .. \ " .. :t~e: dlT Ikhordc (.-di<.' ' Il:chlllk <.·rlo(· 
dt.:n . . . .. ). ;tl "-.:r 1Il11llL'rhlll l...\>IlIlh..'n ~iL' ;l lIf ..:i IlL·r \'\1Il 

dcr lJlli , ·e:r,ilal l.ll':lIllIlll·lIgcslc:lIt<.:1l l.i,lc ihr<.'11 .. \ rehi­

Ickl<.:11 Idhkll . S,C h:tIl,'11 .-\rchilcktur>\LIdC:III<.'1I ~l" 
frag\. wie ihr .. \ rdlll<.'k l .Ius",hen kÖnllle . Dann h:III,'1I 

, ie ,ich an L<.' UIc ~"I'<.'IIJ<':I . dic für die: Uni lt:r>il:!I 

3rkil':le:n : .. 11:1'1 du di,.....:n Ko mplex ~clllaeht. " :lr­
UI11'! ~. - ), kh war dL" ll lind d..:n Z\\':l n~~n au~gex' l zl." ­

.. Dich b rauche:ll wir lIidll ... Sie: hatten erfahren . daU 

"ir IY61-i nad11> mil dl' lI .-\rd1il.:kluI>IllJ<.'IlI<.'1I arl",ile:­

Icn. um illlll·lIl-...: i ihrl'r Jurv zu m Erfolg zu ICrhclkn . 

ulIJ daLl wir e:ine: p:trtiz.iI':lIorische Archilcklur prakli ­
zicrten. ENaunlichef\lc' i", hattcn cinige "kdizill,IU­

dCIlIe:n dCII ZU-':II11mcnh:llll! l\\i,;chen der l:ebaUICII 
Umgehung und dem \,:rhaltcn dcr lk",~)h~lcr er­

kannt. Sic Sc'hlul!e:n UIIS \<.'r. und die UniwI>it;ilsl-...:­
hördcn akzeplie-nen uns SlJ[ort. obwohl \\ir mit de:m 

H(x:hschulmilil.'u nichllC'f\\~l11dt \\:Ircn (es ist ~ünsli ­
~l.'r. cin Sohn lld.:r :--Jc:fk LU sein). Sie S<lh.:n in uns 
ein.: Antwort auf dic Slarre Archit.:ktur, die sie für das 
Krankenhaus und die Fakull;iten halh:n beschlidkn 

müssen , und .:in gutes .-\Iibi gegenüber den lnitiatiwn 
dl.'r Student.:n. Davon \\uUt.:n wir d:.lmals nichts. Im 

Dezcmber 1%'J rief midi d.:r Vef'\\~lltungschd zu sich 

und bat mich . .:in GehäuJ.: für Ik~bauing.:nieurc in 
Louvain-la-Ncuve zu ent\wrfen: Ich lehnte höflich 
ab ... D ann ,;chlug cr mir den sozialen Ber.:i,'h in 

\\bluwc-Saim-Laml-...:n \\lf, den ":h mit Be~isterunl/. 
akzeptierte . a ls ich das I'mgramm. seine \'i~lfalt. -
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",' 11 1\: . \11' 111,11 ..... 11 IId d\.·11 ( " . I1.I~tl..'l ...... · 111\..· \ Ik\\( ,h lll·r. 

x·IIh..· (Hh: l1hcll ~1..' l l1h .. .'l\krll l\.' 

Prn!-!r.1111 m 
1);" Prll~r; lInl11 \1.·11..·11lh..' 1Il dl.'T Zu ... t.Jlkht!J....:ll L·l1h .• ·:-, 

1.:illlJ!-!L'Il / \ II.: hitl.· j'dl:11 \t1Ltl l ... hh,,·k..:nd ;\h.'I1-!!\,.'. \ 'IL'If:!h 
1111d I ),chl<.· . .1.1' " I{, ,llIll:OIcn " l .. <.·lIlcr kh<.'lI .. h;:'·1I ,I:od­
I1 .... ·h<..'11 ...... · ,l\\ : '"lllll ~,·n .. SI nlklur. S,,: ..... IlIe li I .... · , d", 

'" Ili erl <.' ulld hOlllll!!<"1Ic ( IhlCk1. ul"r .. I.:n "'nlll,k r:om, 
11In;tu'~1.·hL'n und Ik'/I\.'hlll1~L'll/Ur U nlgl.·l'\Un~ h...: r'ld ­
lell . \','r :lllclll Warl' n :lllc SO'Ie:1I ,,'n \\hhnun[!e:1l 
\\Ir[!l.'"hc I!: für Ehcl'a:m:. Jlln)!g<."",lIen _ in A pp:O rlc , 
1ll<..'1l1s. i1l blllt:lli1lltllcrn. im vcme:in"halhh:lus Ulld 
'0 w<.'il<."f . d:OIlIl,'ill I{C\\:our:lllt llnl 7~ ll'bllcll u1ld 

cl\\ a lch ll .. 1\1'1"..:hl·" I'I"II'ale: HI..·'laur;UlI'. cin Killo. 
ci1lc ·ll'l' :olcr\\<.'I'k,Ial\. cinl'f:orr/.<.:ntrulllmil K:Ol'dle. 

I.ll~alll ;ill·n fu r Kultur und Sllldie:n. Sf"Orlanb)!cn. 
KlIllk rkripl'<'·. Kindcr!!arlt:ll . Ilallpl\\.·fw:olrllng . SIll ­
lknIcndie:Il,lllnd \l·hlid.llid, Cilll\,.,I:111l1. vc"h:ohc 

und Dicn'lki,IUn)!,bclrid><: , .. llwi<..' ein Mctrll· Il :o hn ­
hilf. ,\ Ull' IIIe:1ll (jcl:i",1c l\lll ClII:' ~ h:l w:orcnlllchr 

:01, ~O . I H llll : I'bche Zu ''''''''"<.'1I :>,': Kalkul:ol lllli w:l r 
",111 "tl.ll'l' . lItld wir h;,I-...:n .. i ... l· lIl~dl;llten .. 

I kr (il·tlcr:dpl:1Il 
/:, \\.11' Ihc 1.<,·iI. In dc r dl<..' IlllllkTllc .. \rdllld lur 

:tbl!.:,"i"h ~c\\\Inkn "ar: Sie war:1ll dcr \1:odll. 

hallc :thcr ihre lil)!Clllktl 'e:rlmctl . "" :11 kill ,,,,1 i<..'11 c 
"1l' \J<.·h 111 :tnifil.tc:lktl lind auti'II .... ·hcll · k-chlll~Cll . 

EIIlI.,.' Il1.,'l lL' F; 1 :-./lll~ltiul11-! i l1~ \·lI l1 l.kr reichcll \ ·i..:lblt 

,tU' . mit der 1..' 111 ~l.'tI ...... ,/I ;tkr (;nlpi",:n ....... ·lI h .. ·!l ()rt 

I'r :t ~<.· l1 btltl . L .. ,Il' IIIl' ,ich di<.· ha~<.· : I k lktl .11" 
.. \,,· IIlI<.· ~!<.· n lind die ledllll .... ·hctl \Iind ihtlctl "Ikr 

/1..'1'11
'
1\,.' 11 , je...' .111...· ..... ' 

\\ 11 h ; thl.'l1 /I..:lm l ,dlll' ;111 dLT Anl\\, t1r! ~1...' ; 111"'l\.'I. \\Ir 

ll:dx.'11 ~\,,·/\I::'I..·l t . \'I, .. ·I .... lIch t. 1I1X' 11 l'lkt \\ 'ir \\u i.\h .. ' I1 . ,,!;t l.', 

di\.· 1l1;ldtli~I..·1l 111 ... llIuli,IIh..·I1 ..... 11" .. · ZI.,.'llb ll ~ I.ld1l..:II1. 
d:I J\11 ,11",:1' dl:r S;I\.:hc lil,:nJru ... ,i~ ,jnd und 1 ...... l-.. : lr1l~ 

\\l·l dl·tl . \\ ,r h.""·tl d<.·11 ~;III/l'tl I . I ~ lu ' d lll ,hk"I : 
H llt lT\\\ ~.: h l..·n. 11 11 1..' ,,,i\ 1..' l .u,;IIllIll ..... Il;trlx.'it . Eol..' I'\'II.'-

111Jll! . \l'rtr;I~,hrudll1l1d ··0,4 .. :hlil'l;lh.:h \i..:r",ll1ll1ll~ Ilh" ..... 

IIlu 'h lll. (Hk'nh:tf 1;, ...... 4..·11 '11.·h P,~dh~lr~ lIllt..' llllldli \cr· 

1111.'11.1....-1\ . \\L' I1I1I1\;111 '11..'11 \\ 1111 (ic\\ \lhnlidll.' tl l..'ll l -

krnI 
t'lld l:th,d : lIl~ h:"'cll "" miI dl' ll Sludl·ll!<.·1l d"ku­
Ih.'I'I. 1 1I1 ; "ll~ \ ,It.:r 111 \ 1I ::..lI l1"'ll.'rlt..'r r"nll .. In:lIldllnal 

k:IIlll.'1l \,.'lIlt:;\.· .. 111 : llldllll :tl TlIL' ll1:tIlJ . \ ..... Icr 1..'lllI~l..· 

Ilull ,k, IC . die' L1'h in lrl·ull,bchaftlich<..'ll lllkr flLll'hli ­
~\"' ll ik'l. idHlIl~I..' 11 \L'rblll1J I..'11 \\ ;l r..:l1 . Sie ,t~ll.· 1l 1I11~ 

S"d,<..'n . dil' ," :",ehlll:" x'hr 1 ·:t~C lIlld lIlallch,":t1 ""hr 
PI :II.I' \\:11'\: 11. lind ... ie ~;I:: tc.:lllllcht Ilur. \\'a~ ~h': Ilil..'ht 

"olllcll . Ohllc I id Ü I-...:rlC\l)!\ln~ :trl",i ll' lCll ,ie: ;1111' 

d<.·1l ll:!lI,ldlen millII" und mil LIIU" Lc R .. " an dcn 
G:in<.·11 (di<.: illl\\"ischcll Hlll dt:n l Ini\'l"NI:ilsl-...:hiirdl·1l 
I'urililicrl wurde:n) odcr :lIn Ausbau der lJ:h.:h[!e:,;cho,­

sc . Si<.' ulllcrsIullle:n un, in KllnfliklclI . di,"ulicrle:1l 

IIlII de:1l llel",rd<"11 u lld or~:lIli ,ie:rt.:n iilknll ichc lk -
1Il1'lblralill llcll . UIIl da, Gege:npflIje:kI de:r Llniwrsil :il 
zu Ic:rhillliern . Ihlle:n iSI zu \'l"rd:lIlke:n, daU c ine: Eilli­

~11Ill! LlIslandl' kam . Dic:s..: Kontaktc. die in de:r krcali ­
~<"Il-I'hasc: \'Im der Uni \\.'I>il;il sta rk ~diirdcrt wUrllcn . 

hat"," uns üt-...: r e:illc Fülle ungL'wü hnlichcr Wün,;che: 
illfllrrnie:rl. di<.' Ilormakf\\\.'isc gcrn i[!noriert \\e: rden . 
.. \I .... ·r wie: kann man \'l"rhindern. daU die Autoril:il dcs 

.-\rd1ileklt:n und ",incs \\i:rks l.'rneut zur Ze:ntralisic­

run~ führt ') 

Das \\\:iche Mn<..!ell 
kh iil><:rtnt~ jl.'lktn Mitglied meines Teams .:im: kre:!­
liw Rollt: zur Simulation : Verwaltung. 1~.'slaUranl. 

dil' wr.;chicdencn Wohnbautcn. Kultur. G<"SChiiftc 
und so weiter. Dann sah ich topogr.lphischc und 

wrtible Untcrteilungen \'o r. um Sp.:zialisiemng und 
HllIlH.,geniUt zu "ermciden . Mit &:hercn und. Farbe 
StclltCI; wir l·ill grolks ~ IodeIl aus Kunstsll1tlsc:haum 

110.:1. d,l' '\: /11 ~1, .. :tlliI ... 1l ·\ I' II ... · h . .: UIl~ 111111 /tl' tllll1IlUI1 ~ 

1l·1~ 1\.· \\ 11 tub ... : 11 d , lIll .d, l.'lIl \\\.'Ill~ .1 11 )\.' 111..' (1 1 ~lrll /I -

1' : ltI~ 11l'I\..'\.'I11111...1.·11 1l\.·f\lIll~l.'h ; I 'ldl. dll.' \\ H "'p; t lt.: r 1,' 1 

p,~ I..' h ~ II~ 1!!1..·11 Illld S, I/lt ,I, 1\.!l,.·11 ClllJl,.'c "tt:IL 

\Vil kru lL·n . d, I!.',\.." , Cll l l.tdl ul1d ,\ll r l..' !! l,.'llll l't . 11111 lk 

I k '\\ tlhllL'rll 1..' 111 \ld ........ · llI LllIl~L" \1t111.' 1I / 11I..'1l1\\l,.' rk ll 

\\ ' " . \.·rllll ll l,.· 11 , d~:r :HH.:II . d.l L\ diL' IktlllHkn d il."\,' 

PH I/\.."" .... : [II\.· ..... 111'1110.: 11 \ l,.' I IIII ::\.·I\. ,' /'I\\tlhl .... il,.' 11l: UH.:hn 

""IIUIl ,&\ ""1/1 

SdlrlII UIlI SchnI!. 11111 ,\r~ulIlc IlICIl . die: "ch )cwcil, 
au ... ,ich hl..'r,IU~ l,.'rg.;tI'X:n. \t Ir ,dk'lll (Ihnl.' tII l'-c.:H: n 

eigcll<..'n ICIlIr:ole1l Ein)!rifL dcr (", ri l·hligI. I'Crcinhci, 
lichI. l",rcini)!I . ~L'llrdnl·I . \I Icde: rhllil ul1d gdang\\c I 

h:iIIl' - "I",r :tuch mll lkr L'I",rll'U~Un[!. d:tU dit: 
indu'Indk ' kl'hnl~ e:II1C ,\ rdllIdlu r ....:hafk n k<i'llll' 
1I:llx'l1 \\ ir di, 11 ;II, Ien l'I1I \\, Irtcn . \\'ir h"l", n sic dcn 

Il'dmN'hcn lind '1"I"chen 11m'" lind de r U nivc:r,i· 
l : ih\l,.'r\\ ;lltl1ll!! : d'~erllll!!l..·n , dl~ ~lhllll.U Bt.:' giolll..k : 
I l :oua rt",ill' 11 d:" \i:rrraucn , erh,r ulld ,ich un' I'cr­
.... ·h llll\ . 
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Medizinischen Fakultät 

m-=::: _ \ 

in Brüssel 

Ein Wohnquartier, das das Individuelle im Menschen unter­

streicht und die Vielfalt der Masse gelten läßt. 



1)",-hI:"~"''>C 
I'J7t1f71 
Iki einer \\:!'.;IInmlung in Li'lI"en halte mir cin Stu­
dent cT7':ihIL h,iufig miete ,\(kr kauf.: eine Grupp.: ein 
hc-runter~ek(\mmene~ kkine~ Ilaus. reilk Fußhöden. 
"',mde . Tre·PI'<:. Türen und .. " we,ter heraus und haue 
..... ,bnn n;,dl ci!!cncn V<>r.tcllungen neu aus ... ht da, 
;IUd,lle! Ihrenncucn Bautcn tIlilglich')~ - .. Ja . \\~nn 
Si(' \... ~ \'crbngc.:n . . . ~ 

l jnd wir hautcn im Dach~eschoß aus lIolz geschlosse­
nc und üherdcckte Raumkörpcr mit Küchcn und 
Badezimmern. die durch Brandschutzwände in Grup­
p.:n VOll X his 10 Studcnten\mhnungen unterteilt WUT­

den. Dann \\~'rteten wir auf sie. Wir dachten. sie 
"lirden zu hasteln anfangcn. aher die crste Gruppe 
erklärte uns. sie \\\,lIe nicht am Eigentum der Uni"cr­
sit,t\ herumwerken. wisse jedoch sehr gut. wie sie 
ihren ßen:ich organisieren ,ulk. Dann zeichneten sie 
I,<:i mir ihre GrumJris.o;c; ein Wohnraum mit einem 
tider gelegenen Tcil. auf dessen Rand man sich setzen 
konnte. cin schallgedämpftes Studierzimmer. ein 
Dopp.:lzimmer für M-M. und J. Ich sah. wie S . . cin 
groller amerikanischcr Studcnt. für sich cin sehr kki­
nl'S. aller 7 Mctcr hohes Zimmer entwarf. Ich sal!te 
nichts dazu . .. ();l' wurde mir später \'orgl'\lo"rfc~ ; 
Anderc nach ihm werden das Zimmer nicht mögen! 
Aher als er ging. strilten sich drei Studenten um 
diescn Raum ... Dann kamen andere Grupp.:n . ganz 
unterschiedliche; Musiker. Sportler. Gärtner (sic kg­
tcn in unscren Pflanztrögen einen Nut7.garten und auf 

dcn FuLlbÖ<.kn einen Hühncrstall an. sie alkn ihre 
Eier und crnteten ihre Kartoffeln . .. ). Andere hallen 
so komplizierte Pläne gezeichnet. daß wir selbst 
manchmal nicht durchfandcn. Vor allem. weil einil!c 
An:hitckturstudentcn sich als Mt:diziner ausgege~n 
hallen. um mitmachen zu können_ 
Dicse Orte erreichten eine ungewöhnliche »städti­
sche« Dichte - jenc Dichte. die wir uns für das ganze 
Gdiinde vorgestellt hallen. wo die Gruppen ihr Ter­
rain für ihre Aktionen. nach i~ren Ideen, in friedlicher 
Zusammenarbeit mit dem Eigtntümer gestalteten. 
Auch einige andere Initiativen zeigten das: ein Genos­
~nschaftsladen. ein Gemüscmarkt. ein ungeplantes 
Restaurant. implU\isierte Feste. An allen anderen 
Orten \'ersuchte die Behörde ihre Sterilität und Hygie­
ne durchzusetzen ... 

Grundriß eincr helid,il!cn Et;u!c. Es l!iht nie Z\wi 
On,· . die sich gleichen. - - -
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Ht",'"urdn's 
1'i,t 1f71 

EIne 'llCl.ifischc·re Bauaufgalle ; Die techni ..... h "cr;ttl\· 
""rtlid,en wr.lId,cn lInauOlllrlich. cioc E,hrik tla rau, 
IU t1Iacl,cn (wir hatten die ELlfahrikcn in l...il\\cn IlC­
,ichti!:!t. die m;tl1che Studenten haßten ... ). Es i,t d;I\ 
ein/ige (jeh';lI\k . üllCr ,km keinc \~thnun!!en lie~en . 

L .. !!dang dcn ·kdlllikcrn . uns ihre "'Tillc Untcrte i­
lung aufzuzwingt:n; Die großen Küchen liq:cn im 
l.Intcrgt:".;hoß (im Bunker. . . ) und ~nd mit den Sp.:i ­
..... "'ilcn nur durch Aufzügc vcrbunden. die Gerichtc 
nJch ollCn und Abf;ille nach unten IlCfünJcrn (und 
durch das leid, In für die Bestellungen . . . ). Aher die 
R;;ume hildcn vicr att1lllsphiirisch \'er.:.chiedene Ikrei­
chc dank d<!r N:n'tniiffnungcn. der Fam.:n. der Ni­
wau~ . zum 'Ieil auch der Einrichtung. im Norden sehr 
g~"SChlo~.<'cn. im Süden schr hell. 
Einc Trcpp.: führt zur Terra"o;c . für diejenigen . dic in 
der Sonne essen milchten . Ein Steg wrhindct sie mit 
den Tcrras. ..... n der Mcmc. Wir hatten uns eine "fknc 
Trepp.: am Südcingang g~·wünscht. weil wir sit"her 
waren . daß dieser geschütztc Ort zu einem spllntanen 
Trdfpunkt \wrden kiinnte. Jen lIlan nicht als ubli),!a ­
toris-.:he Begegnungsstiitte ausweisen muß ... Und es 
funktioniert. 



Sc:hlll~. \"",altun\:. \\,.hnun\:~n 
1'J71V71 
Un~cwiihnlichc'n\"i'-C ~l1th ;i\t oic'CS Gehäudc in '-Ci· 
n~n lInteren GC:o;clll,,-\Cn ein~ Cirunoo;chu1c. Die Ge· 
~hiC"hte i,t l\1'i ..... ·h: Ab wir hereits mit di.:scr rrivile· 
!! intel1 Situ"tinll (Aut""tralkn . ein Krankenh;lI" ne· 
hen;lI1 . eher 7j ql" ierte EiI1\\\.11/Ier) wrtraut "~Iren . 

hatten wir in un-.c·rem er,ten Entwurf "ll'-)f1\<jn eine 
Grunoschule \\lrgeo;chlagen . Wir gl;.lUhten. eine frei· 
flet ·Schulc könne oiesen Ort nutzen und beleben . Die 
höflich erstaunte Uni\"ersit ;it bemhigten wir: Wir 
k,inntcn sofort alles wieder ausradicren. 
Sp;iter mußte man die benachbarte Schule Saint·Jo­
-.erh ausquartieren . durch die eine MCtro-uni<! führen 
<;ollte . Man erinnerte sich an unseren Vorschlag: Der 
Raum " ,Ir da . . . Und wir leisteten dem Rektor einen 
Dienst . dc:~.\Cn Büro sich nun zwischen dem fröhlichen 
Uirm ocr Schüler und dem Geschrei der Kleinkinder 
in o~n Etagen h.:fano: Das sollte seinc Autorität 
entoramati..ieren ... Aher er ma.: es nicht. 
Da die Lehrer allfgeschlo,,-;cn ~ren . konnten wir 
ihll\:n IlL"'''glidll: Trennwiinoe und -;chr :tI,,"'Cchs· 
lungsreiche Klasscnriiullle vor.;chlal!en. oazu ein~ 
Welt von formen. oie im Hof "1II o~n M .. urcrn 
ge,,-:hafkn wunk . 
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(;art"n IInt! L/lIJ;!d ,u/lJ;! 
I.IILiCI1 Kr,.lIl11 it 1.0UI\ I..: Ru\" 
l'nIL7 1 . 

Dic Dichtc dcr Ikh:o uung i" grau .... lII. Nur "'Cnn 
I'fb nzcn wilo ul><:r 1I, ,Jcn . W;lnde . B;rl\mnc. r-cnster 
und D.khcr ""chern . ,' t ,\ 11 fl oLkcru nl! zu erholfcn . 
\ c·.'!etati"n mlloert I(;lIltcn lind LU h:tr~ Flächcn . 
'crhLiIIt Cll1 \'ehiiuoe gegentihcr oelll .mderen uno 
"ergriilkrt Riiume uno Ent krnunl!en . i\noernf:tlls 
ginge oie urhane lk",'Ohnharkeit \~rloren . 
Und natürli<:h hao.:n oie Stuocnten an der Anlage 
dil-scr undi.o;ziplinierten G ;irten mitg<,,,,·irkt. Mit Louis 
Lc Rny ließen wir MauerwcrkstfÜmmer (\om Abriß 
o<.os Ouartier Noro) ankippcn . Sie bilden cinen diffe· 
renzjerten. \'On Erde o.:deckten Untergrund. Oie Stu· 
oenten legten ihn mit uns an und pflanzten. was wir 
linden oder bekommen konnten (die Nachbarn aus 
Kapclk"c1o brachten Pflanzen aus ihren Gärten) . 
Dann siiten oie Vögel und der Wind .Unkraut~ und 
.;Yiiimlllerpflanzen~ aus (aber das 5ino 1~'Ohner 
ohne sozialen Status .. . ). 
Sie ist steril. diese oom<.ostiziertc. folgsame. vcrw.J1tcte 
Natur: In ihren Grünräumen sicht sie so aus. wie sich 
oer I·l äehennutzung.\plan in ocr Organi!><ltion oes Ter· 
rains darstellt. Wir suchen eine Umgehung.. die stär· 
ker motiviert . in oer oie pcr~nlichen freiräume sich 
oer Situation entsprecheno immer anOcr.> miteinanoer 
wrhinoell . Eine solche Umgebung hraucht Zeit. bis 
cin oallerhaft<.os ökologisches Glcichg<."\\/icht entsteht. 
Der Plan oarf keiner (ieometrie gehorchen. er o.:steht 
nur in tkr einfachen Folge der Orte. oie Fußgänger 
ourdl~h reiten . Doch oas ent'pr.lCh nicht den Vorste!· 
lun1!en der In,titution . uno pliitzlich normalisierte sie 
alk, . . . 

11, 

:\~ 
" ' --'~~' 

I \" 

...... 



Plan Jer De<.:ke. tlie in Dreiecke unterteilt i,t. 
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Mt'lm-SI<llion Alm<l 

1'I7'I-X2 

Die Universität Lii"'cn hatte erreicht . daß die l>Cnach­
harte Metro-Linie zu ihrem Gelände umgeleitet wur­
de . Wir erhidten den Auftrag. in Fortsetzung unserer 
Bauten einen Bahnhof zu entwerfen. Wir hoben ihn 
"u~ der Erde zur Sonne und üllcrdcckten ihn mit einer 
modellierten farhigen Lktonplane. Die Platte hat flic · 
lIcndc Umrisse . sie i~t dazu gedacht. Gärten . Häuser 
oder Wege aufzunehmen. Der Bahnhof sollte kein in 
den Boden ver.;cnktes Objekt. kein Einschnitt sein. 
sondern ein Ort der Zusammenfassung. der Verhin­
dung. der Kontinuität . auch ein Ort. der rum Quartier 
gehört . D;l~ Viertel sollte sein W!genetz wie selhstvcr­
ständlich durch das Gelände der Universität fortset­
zen. Doch dieses bereits ent~rfenc Programm ,",'Urde 
nicht gebaut: Eine große Räche trennt nun die beiden 
Bereiche. wie die Apartheid . . _ 
Kein Element wiederholt sich m~'Chanisch_ Selbst die 
Platte ruht nicht auf streng ausgerichteten Stützen mit 
tragenden Balken und ·getragenen Rächen: Die Stüt­
zen sind vielmehr auf dem schr'Jgen Raster der Bauten 
verteilt. Sie leiten j~'weils ihre eigene LISt zu Boden. 
die ihnen durch die Kartographie der Gl:wölllc und 
Gegengcwölbe üllcrmittelt wird . Die sozialen Bezie­
hungen unterschiedlicher ~F\:r.;onen •• die unregelmä­
ßig und organisch angesil.-delt sind und nur in engem 
Miteinander handeln können. vermitteln ein naturali­
stisches Bild des Städtebaus: 
I. Ein einzigl.'S wiederholtcs Element. 
2. Drei EIernente in geometrischer Anordnung. 
J. Zwei Elemente in unn:gelmäßiger Geometrie . 
.t . Drei Elemente in einer natürlichen Anordnung. 
:; - S. Die Vorstellung einl."S spontan gewachsenen 
\V:.lldes hrachte uns tlazu. die Stüt7.cn mit der Rinde 
eine, Baumes aus tlen Ardennen zu giellcn. 

7 · 

•••••••••••• ••••••••• , •••••• 
••••••• ••••••••• • •••••• 
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Gedanken zur Studentensiedlung von Lucien Kroll 

Die Bauaufgabe ist derart umfassend, daß man ruhig von elner 

kleinen "Studentenstadt" sprechen kann. (mit Kino, 

Geschäften, Post, Bank, usw.). 

Den Gedanken, solche Siedlungen entstehen zu lassen, empfinde 

ich nicht für zielführend, denn eine Durchmischung der 

Studenten mit den übrigen Stadtbewohnern kann beidseitig 

Früchte tragen. Junge Leute halten die Städte am Leben; diese 

Städte pulsieren, entwickeln sich weiter, in ihren Straßen 

ist Vielfalt und Bewegung ... 

Andererseits sollten sich die Studenten auch nicht für die 

Dauer ihres Studiums abkapseln und eigene Städte in der Stadt 

bilden, denn sie brauchen die restliche Stadt genauso, wie 

die Stadt sie braucht. Auch wenn sie eine beschränkte Zeit in 

einer Stadt leben, sollten die Probleme dieser Stadt auch 

ihre Probleme sein. Schließlich werden sie später auch mit 

dieser Gesellschaft konfrontiert werden und nicht als eine 

Elite-Gruppe irgendwo abgeschieden leben. 

Aber wenn man von dieser Grundsatz-Problematik absieht, kann 

man meiner Meinung nach sagen, der Architekt hat diese 

Riesen-Aufgabe gut gelöst. Seine Siedlung vermittelt nach 

Außen das, was sie innen beherbergt: eine Ansammlung vieler 

verschiedener Charaktere, keiner gleich wie der andere. Seine 

Wohnbauten, die den Betrachter wie italienische Fischer­

dörfer erscheinen (bunt, dicht gedrängt, etwas chaotisch und 

spontan), haben keine zwei gleichen Zimmer und ihre Grund­

risse beruhen auf studentische Mitbestimmung: denn die 

Studenten haben ihre Wohnungstrennwände selbst aufstellen 

können, wohin und wie sie wollten. 

Ein sehr positiver gesellschaftlicher Grundgedanke durchzieht 

dieses Bauvorhaben: 
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die verschiedensten Grupp.en wohnen hier in einem selbstver­

ständlichen Nebeneinander: alleinstehende Studenten, Ehe­

paare, Babies, Grund schulkinder. .. Der Rektor hat ( provo­

kanterweise) seine Arbeitsräume oberhalb der Grundschule und 

unterhalb der Wohnungen für junge Familien mit Kind. Für den 

Architekten hat es bei dieser Siedlung keine zu bevorzugen­

den Personen oder Gruppierungen gegeben. 

Noch ein Gedanke: über die Erscheinung und die Ästhetik 

dieses Bauvorhabens läßt sich sicherlich streiten, aber eines 

ist nicht zu übersehen: wenn Studenten mitbestimmen dürfen, 

sieht ihre Wohnstätte ganz anders aus, als die meisten 

bestehenden und ihnen zugedachten Studentenheime! Vielleicht 

sind sie dann doch nicht so studentengerecht, wie meisten 

Studentenheime? 
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4) University of Alberta 

Studentenheim 

Dieses Projekt ist aus zwei Gründen erwähnenswert: 

a) Von der Idee der Durchmischung studentischen und nicht­

studentischen Lebens getragen, wurde das Heim oberhalb einer 

Geschäftsstraße errichtet, mit Wohnungen beidseitig der 

verglasten öffentlichen Galerie. 

b) Die Wohnungen sind ein gelungener Versuch, das studen­

tische Leben nicht nur auf die Arbeitszelle zu konzentrieren. 

Den Studenten werden Einheiten mit Wohn- und Gemeinschafts­

bereichen angeboten. 
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GALLERIA 

LEVEL e 

GALLERIA 

GALLERIA 

LEVEL I 

POllr Pttrson VI/il Two Person VI/il 
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5) Umbau von Altbauten in Studentenwohnungen 1n Aachen 

Diese Umbauten zeigen ebenfalls den Willen, den Studenten ge­

räumigere, angenehmere Wohnverhältnisse zu bieten und von dem 

kleinen Arbeitszimmer abzukommen. 

Altbauwohnungen sind im Grundriß meist 
neutral. da die Räume im allgemeinen etwa 
gleich groß sind (meist mehr als 4 x 4 m) 
und deshalb in ihren Funktionen vertauscht 
werden können. Es ist ohne weiteres mög­
lich, den Wohnraum zur gewünschten Him­
melsrichtung, zur Aussicht oder zur Straße 
hin zu orientieren, wobei allerdings manch­
mal der Nachteil gefangener Räume 
(Räume, die nicht direkt über einen Flur zu 
erreichen sind) in Kauf zu nehmen ist. 

Die großen Raumhöhen (in Aachen bis 
4.20 m) machen auch eine Benutzung der 
3. Dimension möglich. Altbauten sind mei­
stens in Blockbebauung angeordnet, meist 
mit Orientierung zur Straße und zum Innen· 
hof. also auf den öffentlichen und den 
privaten Bereich hin. Durch die in Aachen 
oft angehängten niedrigeren Anbauten, die 
mehr Wohnfläche bringen (oft das unter­
vermietete Zimmer), entstehen manchmal 
zusätzlich Dachgärten und ein kleines Pri­
vathöfchen, das zwischen Haus und dem 
nach einer Sanierung für Mieter allgemein 
zu benutzenden großen Innenhof liegt. 
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B 
Vinzenzstraße 4 
Studenten: Thomas Errenst. Norbert Lehnert 
Pläne im Maßstab 1 : 100 

"Die Ausgangssituation bestand aus 2 Leerzim­
mern und 2 kleineren Mansardenräumen. WC 
und Wasserbecken waren auf dem Treppen­
podest eine halbe Etage tiefer. 
Beim Ausbau dieser Räume standen finanzielle 
überlegungen im Vordergrund. Das Haus wird in 
etwa 1'/ Jahren abgerissen. und alle Investitio­
nen muß~en auf diesen Termin ausgerichtet wer­
den. 
Materialkosten entstanden für: Wasserinstalla­
tion. Holz. Farbe. Möbel. Vorhänge und Elektro­
installation etwa 400 DM; dazu kamen: für die 
EinriChtung. die wiederzuverwenden ist (2 Öl­
öfen. Kühlschrank. Möbel usw.) etwa 150 DM. 
Heizungskosten für einen Winter etwa 50 DM. 

5D~S ~rgibt. auf 18 Monate umgelegt. e inen 
Amortisat ionsbetrag von etwa 35 DM . 
Amortisation 
Lichtrechnung pro Monat 
Monatsmiete (Wasser. Müll) 

Gesamtbelastung für 2 Studenten 

35 DM 
20 DM 
55 DM 

pro Monat 110 DM 
Dem Ausbau der Wohnung lag folgende Konzep­
tion zugrunde: gemeinsamer Arbeitsbereich. 
Wohnbereich. Küche und separate Privat­
bereiche (getrennte Eingänge) für Schlafen. 
Hygiene. Rückzug usw." 
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c 
Vinzenzstraße 4 
Student : Klaus Bernardi 
Vorhanden : zwei schmale. hohe Zimmer 
(4.44 x 2.82 mund 4.44 x 2.56 m. also etwa 
21 .8 m 2 und 71 .2 m J ) . 

Investitionen: 
Rohr- und Schlauch material für Waschgelegen-
heit 40 DM 
Olofen mit Faß und Kanne 50 DM 
Farben und lacke 50 DM 
Bretter und latten 30 DM 
Sonstiges 30 DM 

Insgesamt 

. , 
t! 

200 DM 
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D 
Vinzenzstraße 4 
Student : Werner stielau 
Pläne im Maßstab 1 : '00 
Bilder : Raumteiler und Treppe zum Schlaf podest 
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1- ____ _ 

F 
V inzenzstraße 10 Doemges 
Student : Wolfgang 

Perspekt ive tab 1 : 100 
Pläne im Maßs 

-d 
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Das Projekt 

I) Der Bauplatz 

Bei der Auswahl des Bauplatzes wurde auf folgende Kriterien 

Wert gelegt: 

1) Das Wohnheim sollte eine vertretbare Entfernung zu den 

Universitäten aufweisen und wenn möglich, auch eine öffent­

liche Verbindung dorthin besitzen. 

2) Die Wohnqualität der Umgebung sollte möglichst gut sein, 

eine ruhige Lage (soweit dieses innerhalb einer Großstadt 

möglich ist) wurde angestrebt, da dieser Umstand das Lernen 

erleichtert. 

3) Eine 

bereichen 

direkte 

sollte 

Verbindung zwischen Innenraum 

gewährleistet sein, deshalb 

und Außen­

sollte das 

Grundstück nicht zu knapp bemessen sein. Da die Miteinbe­

ziehung von Kindern in dieses Wohnheim als selbstverständ­

lich vorausgesetzt wurde, mußte das Grundstück die Möglich­

keit bieten, Natur unmittelbar zu erleben. 

Der ausgesuchte Bauplatz, Ecke Schubertstraße - Hilmgasse, 

befindet sich .in einer reinen Wohngegend, teils aus alten 

Villen, teils aus Wohnblöcken bestehend. Das Naherholungs -

gebiet Hilmteich - Leechwald wertet das ohnehin angenehme, 

naturbezogene Gebiet auf. Das Grundstück wird zweiseitig von 

Straßen begrenzt, die restliche Begrenzung bildet ein 

zwischen Bäumen durchfließender Bach. Der Grund erfüllt alle 

Forderungen, die an den Bauplatz gestellt wurden. 

Allerdings verlangt die Wahl des Grundstückes eine städte­

bauliche Lösung der Umgebung, in erster Linie des Verkehrs­

knotens Schubertstraße - Hilmteichgasse - Hilmteich. 
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Da dieser Knoten im Laufe , der Jahre anscheinend immer wieder 

erweitert wurde, herrscht im Verkehr eine gewisse Desorgani­

sation. Mit einem Kreisverkehr wird dieses Problem aufge­

hoben. Die Straßenbahn wird von der Straßenmitte auf die 

rechte Fahrseite verlegt, wo Sle ihre eigene Fahrbahn 

bekommt und den geplanten Kreisverkehr nicht durchkreuzt. 

Am Anfang der Schubertstraße befindet sich ein Trafo-Häus­

chen, dessen Erscheinung sich logischerweise gegen die 

Baurnassen der nachfolgenden herrschaftlichen. Villen nicht 

behaupten kann. Da dieses Trafo-Häuschen dort seh r 

ungeschickt plaziert ist (schließlich sind solche Bauten 

nicht als Anfänge von Straßenzügen gedacht), wird es mit 

einem zweiten, neben dem Hilmteich befindlichen Trafo 

zusammengelegt und sein Platz freigelassen. 

Die Baumasse der sich ebenfalls an der Kreuzung befindlichen 

Bank wird etwas zurechtgerückt. 

11) Die Außenanlagen 

Der nach 

stehenden 

SW orientierte 

Musikzimmer 

Baukörper und 

und Kinderkrippe 

die parallel 

unterteilen 

dazu 

das 

Grundstück in 

werden können: 

drei Bereiche, die 

in einen öffentlichen, 

nacheinander betreten 

halb-öffentlichen und 

privaten Bereich. 

a) Der öffentliche Bereich, den man betritt, bevor man das 

Gebäude erreicht, soll den Charakter eines kleinen Platzes 

erhalten. Hier soll das Zusammentreffen und Zusammenwarten 

von Heiminsassen und Nicht-Heim-Bewohnern ermöglicht werden. 

Da der Kreis die in sich geschlossenste und bergendste Form 

darstellt, wurde für den gepflasterten Platz eine Kreisform 
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gewählt, die vom umgebenden Niveau etwas abgesenkt und lm 

Bereiche einer alten, bereits bestehenden Buche ausgespart 

wird. 

b) Den halb-öffentlichen 

Eingangshalle des Heimes 

von der 

Bereich 

Schubertstraße 

wird ebenfalls 

Bereich betritt man, wenn man die 

durchquert oder den direkten Weg 

zur Kinderkrippe wählt. Dieser 

gepflastert, erhält eine ruhige 

Wasserfläche, einige Sitzstufen und als Begrenzung zur 

Schubertstraße hin gestaffelte, geschoßhohe Wände als teil­

weisen Sicht- und Lärmschutz und als optische Abgrenzung des 

Platzes. 

c) Der private Bereich befindet sich zwischen Kinderkrippe­

Musikzimmer und dem Bach, der das Grundstück begrenzt. Hier 

soll eine Wiese entstehen, die Ballspiele ermöglicht oder 

als Liegewiese verwendet wird , falls man den übenden Musik­

studenten zuhören möchte. Gestaffelte Ebenen als Sitzge­

legenheiten und eine gerade Mauer bilden die Grenze zur 

Schubertstraße hin. 

d) Die übriggebliebene Außenfläche sollte als unberührte 

Natur mit den bereits bestehenden Bäumen und Sträuchern 

erhalten bleiben. 

Die Gelände - Niveaus 

Das nahezu ebene Grundstück wird in verschiedene Niveaus 

unterteilt. Die Höhe des öffentlichen Bereichs entspricht in 

etwa der vorhandenen Niveauhöhe (lediglich der gepflasterte 

Teil wird um ca. 30 cm abgesen kt), die zwei übrigen Bereiche 

werden in der Reihenfolgeihrer Durchschreitung abgesenkt : 

Der halb-öffentliche Teil um 1 m, der private Teil um 2 m. 

Diese Niveau-Absenkungen sollten die funktionellen Unter-

teilungen der Außenbereiche optisch unterstreichen und 
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psychisch die richtige Atmosphäre vermitteln (öffentlich = 

sich offen darlegend, sich zeigend; privat = bergend, sich 

zurückziehend) . 

Das Einbringen des Elementes Wasser 

Luft, Wasser, Erde, die drei Naturelemente ,die unser Leben 

ermöglichen und bestimmen, gehören untrennbar zusammen. Wo 

Leben ist, ist auch Wasser, wenn man ein Stück Natur zeigen 

will, ist Wasser nicht wegzudenken . Wasser durchquert die 

Außenanlagen des Wohnheimes. Auf dieser Art ein Stück 

vollkommene Natur erzeugend, Bereiche durchschreitend und 

durch seine Abtreppungen Bereiche begrenzend. 

Das Wasser wird aus dem nahegelegenen Hilmteich gewonnen und 

in den tiefer liegenden Bach geleitet. 

111) Das Gebäude 

1) Zum grundsätzlichen Konzept: 

Es wurde aus folgenden Gründen eine Gebäudegröße gewählt, 

die in etwa 60 - 70 Insassen beherbergt: 

Die Umgebung besteht, wie schon vorher 

weise aus Einfamilienhäuser, teilweise 

die reinen Wohnungscharakter haben. 

erwähnt, teil­

aus Hochhäuser, 

Als Bindeglied 

zwischen diesen zwei extremen Gebäudegrößen bietet sich 

eine Baumasse an, die ca. 3 bis 4 Geschoße hoch ist und 

eine gewisse Höhenstaffelung schafft. 

Aus psychischer Sicht ist diese Belegschaftsgröße noch 

überschaubar und 

herrscht noch ein 

sie ist 

gutes 

auch nicht 

Verhältnis 

schaftseinrichtungen und Wohnungen. 

zu klein, also 

zwischen Gemein-
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Als Baukörper-Orientierung wurde SW-NO gewählt, da die 

SW-orientierten Wohnungen die beste und längste Sonnenbe­

strahlung genießen können. 

Der lange Baukörper wurde um ein Gelenk, das Eingangshalle 

und Verkehrsbereiche enthält, abgebrochen und etwas 

geknickt, um einer etwaigen zu großen Dominanz der Umgebung 

gegenüber vorzubeugen. Die Wohngeschoße ragen über das Erd­

geschoß hinaus und lassen den Baukörper dadurch leichter 

erscheinen, . eine gewisse boden-verwurzelte Schwere und 

Strenge wird durch die Säulen genommen, die die Wohngeschoße 

tragen. 

Zur Konstruktion ist folgendes zu sagen: das Erdgeschoß ist 

ein Mauern-Massen-Bau, die Wohngeschoße bestehen aus einer 

Beton-Skelett-Konstruktion mit konstanten Rahmenabständen 

und vorgehängten Alu-Fassaden. (Aufbau der Außenwände: 17 cm 

Hochlochziegel , 10 cm Wärmedämmung, vorgehängte Alu-Paneele 

mit Hinterlüftung.) 

Der letzte Rahmen Richtung Hochhäuser streckt sich W1.e ein 

Bügel über einen Teil des 3-stöckigen Gebäudes und trägt die 

Wohnung im 4. OG. 

Die verschiedenen 

meinschaftsgeschoß) 

Funktionen, die das Erdgeschoß (= 

und die darüberliegenden Geschoße 

Ge-

( = 

Wohngeschoße) haben, werden durch die verschiedenen Bauwei-

sen nach außen hin ebenfalls sichtbar gemacht 

massenbau - Skelettbau). 

Zur Organisation des Heimes: 

(Mauer-

Es wird in studentischer Selbstverwaltung betrieben und es 

werden keinerlei Unterschiede zwischen Geschlechter, Alter, 

Nationalität oder irgendwelchen sozialen Gruppierungen 

vorgenommen. 
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2) Zu den Gemeinschaftsbe~eichen: 

Der Großteil der Gemeinschaftseinrichtungen befindet sich im 

Erdgeschoß . Eine Cafeteria mit Bar, Leseecke und Billard­

tisch dient als großer Gemeinschaftsraum, als zentraler 

Studententreffpunkt . Die Form des öffentlichen Platzes, der 

Kreis, wurde hier aufgegriffen und als Kreissegment zur Form 

des Raumes gemacht. Durch die Weiterführung der Form wird 

auf den Zusammenhang der Funktionen hingewiesen: Zusammen­

treffen von Menschen, ruhiges Beisammensein , Gestalten der 

Freizeit, Geselligkeit. Die Bar, die als Möbel mit 

halbkreisförmigem Lagerraum hineingestellt wird, sollte von 

Studenten betrieben werden und gleichzeitig einen Ersatz für 

die fehlende Portiers-Loge bieten. 

Ebenfalls im Erdgeschoß befindet sich ein Zeichensaal, der 

Technik-Studenten ein ungestörtes Arbeiten ermöglichen soll. 

Neben dem Zeichensaal wurde ein Gymnastik- und Fitnessraum 

untergebracht. Durch verschiebbare Trennwände kann man nach 

Bedarf der Belegschaft die zwei Räume zusammenfassen und 

eine Funktion weglassen. (Z. B. bei Mangel an Technik-Stu-

denten wird der Zeichensaal zugunsten eines größeren 

Gymnastikraumes aufgelassen.) Die übrigen Räume: Lernzimmer, 

Büro, Archiv. 

Aus der Weigerung heraus, die Musikstudenten 

zu verbannen, entstand das Prinzip, ihnen 

in den Keller 

einige Übungs-

Räume im Garten zu geben, die man wie Möbel in eine äußere 

umschließende Hülle hineinstellt und dadurch auch eine 

verbesserte Schalldämmung erreicht. Die starke Verbindung 

der Künstler zur Natur wird durch dieses System 

unterstrichen. 

Eine Kinderkrippe soll die Kinder der Studenten während 

Vorlesungen oder Lernzeiten der Eltern aufnehmen. Durch die 
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Lage außerhalb des Hauptgebäudes bietet sich die Krippe an , 

öffentlich betrieben zu werden und dadurch auch anderen 

Studenten zu helfen, die ihre Kinder hier ungezwungen für 

bestimmte Zeiten abgeben können. 

3) Zu den Wohnungen: 

Wichtigster Leitgedanke beim Entwurf der Wohnungen war die 

Bemühung,einer möglichst großen Vielfalt der Charaktere die 

entsprechende Hülle zu bieten . In diesem Wohnheim sollen 

Einzelgänger sowie Gemeinschaftshungrige, Alleinstehende 

sowie Studentenpaare, Eltern und Kinder Wohnungen und 

Einrichtungen vorfinden, die ihren Bedürfnissen Genüge 

leisten. Die Wohnungsgrößen reichen von l-Mann-Garconnieren 

bis zu den großen Wohngemeinschaften, die bis zu 4 Bewohner 

aufnehmen können. Die Bereiche, die ausschließlich (nach Typ 

"Stundenhotel") aus l-Mann-Einheiten bestehen, haben 

erweiterte Gangbereiche mit je einer Gemeinschaftsküche pro 

Geschoß, öffentliche kleine Leseplätze (z. B. für gemeinsame 

Zeitungsbestellungen) , und einem je nach Wunsch 

abtrennbaren, kleinen Gemeinschaftsraum, der auch als Lern­

zimmer benüzt werden kann. (Sich nach den jeweiligen 

Bedürfnissen der Bewohner richtend.) In den größeren Wohnun­

gen kommen Studenten unter, die engere Wohngemeinschaften 

suchen, oder Paare mit oder ohne Kind, bzw. Alleinerzieher. 

Der Zugang ins Freie wird teilweise durch private, kleine 

Balkone, teilweise durch Gemeinschaftsbalkone und durch die 

Dachterrasse gewährleistet. Besonders wichtig erscheint mir 

der Umstand, daß die Wohnungen nicht fix eingerichtet 

werden. Eine bestimmte Möbelauswahl wird zur Verfügung 

gestellt, diese Möbel können gebraucht werden oder auch 

nicht, je nach Bedarf und Fantasie der Benützer. Ein großer 

Möbellagerraum im Keller nimmt die nicht gebrauchten und 

frei zur Verfügung stehenden Möbel auf. Private, nicht mehr 
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verwendete Möbel können hier auch deponiert werden, al s 

Grundstock für die zukünftigen Heimbewohner. 

Die Oberfläche der Wohnungstrennwände soll den Studenten die 

Möglichkeit bieten, sie nach eigenem Wunsch zu gestalten und 

zu bemalen. 

Kurz zusammengefaßt: man soll die eigene Wohnung frei und 

ungezwungen gestalten können. 

Die Zimmer sind grundsätzlich für je 1 Person konzipiert. 

(Mit Ausnahme von Zimmern, die in den Plänen extra angegeben 

werden.) Aber da die Zimmereinrichtung nicht fix angegeben 

wird (sondern nur in Form eines unverbindlichen Vorsch l a­

ges), ist es durchaus denkbar, daß sie auch von je zw ei 

Studenten bewohnt werden können, falls sie mit den beengten 

Platzverhältnissen einverstanden sind. Insofern ist die zahl 

der Belegschaft flexibel, da es vom Einzelnen persönlich 

abhängt, wie er wohnen möchte. 

Die Zahl der Kinder, die die Wohnungen mitbenützen könnten, 

ist auch sehr variationsfähig, denn theoretisch könnte in 

jede Einheit ein Student mit Kind einziehen. Die unterste 

mögliche Einwohnerzahl: 56 Erwachsene, 0 Kinder. 

4) Zu den Fahrzeug-Abstellplätzen: 

Entlang der Hilmgasse werden genügend Fahrrad- und Moped­

Abstellplätze angeboten .. Im Eingangsbereich des Hei mes 

befindet sich ein Kinderwagen-Abstellraum. 

Für siedelnde Studenten werden einige Auto-Abstellplät z e 

konzipert, ansonsten werden Autos nicht berücksichtigt, aus 

Gründen der immer schlechter~n Grazer Luftverhältnisse, a us 

ästhetischen sowie aus sozialen Gründen. (Man gibt entweder 

jedem oder keinem einen Autoabstellplatz; da aber riesige 

gepflasterte PKW-Stellflächen kein einladender Anblick sind, 

verzichtet man in diesem Fall darauf, zugunsten unberührter 

natürlicher Umgebung!) 
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